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  Jo Walker hatte sich von allen Verpflichtungen losgeeist. Heute wollte er endlich die noch fehlenden Sollstunden absolvieren. Danach war sein Sportpilotenschein für die nächsten zwölf Monate wieder gesichert. Jo schlenderte mit Stewart Andros, dem Boss der Andres Air Catering, über das in der prallen Sonne liegende La Guardia Field. »Du wirst mit dem Vogel zufrieden sein, Jo«, versprach Andros. »Nur bei Seitenböen musst du aufpassen. Da rüttelt er ein wenig.« Wem sagt er das, dachte Jo gekränkt. Dann blieb er jäh stehen und deutete zu der schon auf der Piste wartenden Piper Cherokee hinüber. »He, Stewart, da sitzt schon einer drin!« »Das gibt's doch gar nicht ... Verdammt, ja, aber das ist keiner aus der Crew.«


  Der hochgewachsene, grauhaarige Stewart Andros setzte sich in Bewegung. Die Piper rollte mit aufdröhnendem Motor an.


  Andros winkte und schrie: »He, Mister, raus aus meiner Maschine! Sie müssen da was verwechselt haben!«


  Andros glaubte, einen anderen Charterkunden von seinem oder einem anderen Service vor sich zu haben. Der Chef der kleinen Fluggesellschaft erkannte seinen Irrtum, als der Mann im Cockpit eine Pistole auf ihn richtete.


  Andros, der die Cockpittür hatte aufreißen wollen, blieb abrupt stehen. Die Pistole bellte zweimal auf und übertönte den Motorenlärm. Andros drehte sich mit einer abgezirkelten Bewegung halb. um die Achse und knickte zusammen.


  Mit einem hässlichen Loch über der Nasenwurzel und einem in der Herzgegend fiel er Jo tot vor die Füße. Das 150-PS-Triebwerk brüllte auf. Die Piper beschleunigte und fuhr mit wedelndem Heck auf die Startbahn.


  Jo sprang über Andros' Leiche weg, ohne Schrecksekunde. Er hatte bereits die Pilotenkombination an. Die 38er Automatic steckte in dem Kleidersack, den er über der Schulter trug und fallen ließ. Um den kaltblütigen Mörder zu fassen, spurtete er und schnellte mit einem Sprung zu der Piper.


  Er schlug gegen die Cockpitverkleidung, stemmte die Füße aufs Fahrwerk und fasste nach dem Gangsterpiloten. Unterm Helm, hinter der großen, grüngetönten Pilotenbrille, sah er eine Fratze wie aus einem Alptraum. Eine Kraterlandschaft von entstellenden Narben war dieses Gesicht.


  Die Nase war nur ein Fleischklumpen mit zwei Löchern. Die Augenbrauen fehlten völlig. Das linke Auge saß tiefer als das rechte. Wie der Mund aussah, verbarg gnädig der weiße Schal vor der unteren Gesichtshälfte.


  Frankensteins Monster hätte gegen den Killer noch einen erfreulichen Anblick geboten. Selbst Jo erschrak vor dem Anblick. Das hätte ihn fast das Leben gekostet.


  Obwohl er alle Hände voll mit dem Startmanöver zu tun hatte, riss der Gangster die Pistole vom Schoß hoch. Wieder knallte es. Jo schlug im letzten Moment die Waffenhand zur Seite. Das Mündungsfeuer verbrannte ihm die Wange. Er hielt die Pistolenhand fest und verdrehte sie im Gelenk.


  Mit einem Ruck brachte er den Gangster dazu, die Waffe loszulassen, und sie fiel auf die Rollbahn. Der Killer mit dem entstellten Gesicht, ein kräftiger Bursche, versetzte ihm einen heftigen Schlag.


  Jo sah Sterne. Der Killer packte das Steuerhorn wieder, raste mit durchgetretenem Gas der Startlinie entgegen und tastete schon nach dem Höhenhebel. Der Fahrtwind zerrte an Jos Kleidern und Haaren.


  Die Piper hüpfte auf der Betonpiste. Noch achtzig Meter, die im Nu zurückgelegt sein würden, und die Piper hob ab. Dann aber sah es schlecht aus für Jo Walker. Er war kein Luftakrobat, und selbst ein solcher hätte unter der Vorgabe schlechte Karten gehabt.


  Jo konnte nicht in die Piper, ohne den Piloten rauszuwerfen. Wenn das aber geschah, stürzten sie ab, bevor er die Maschine in seine Gewalt bringen konnte. Sich am Fahrwerk festzuhalten, brachte nichts ein, denn bald würden seine Kräfte erlahmen, und dann stürzte er unweigerlich in die Tiefe.


  Auf die Tragfläche zu klettern, wenn er es schaffte, und sich außen am Flugzeug festzuklammern, war auch nicht zu empfehlen. Das Monstergesicht des Killers verzerrte sich zu einer Grimasse, die Triumph darstellen sollte. Er funkelte Jo an.


  Dich schüttle ich ab, besagte der Blick. Dich kippe ich mit einem Looping in den Sound, oder du fliegst aus zweitausend Fuß Höhe runter und wirst platt wie eine Flunder.


  Dem galt es zuvorzukommen. Jo konnte Andros' Mörder momentan nicht festhalten. Mit hundert Stundenkilometer Geschwindigkeit raste die Piper dahin, und sie wurde noch schneller. Jo atmete halb ein, erfasste für eine Zehntelsekunde noch mal alles, was es von dem Killer zu sehen gab, und stieß sich ab.


  Er schnellte von der Piper weg. Ein Wahnsinn war es, aber die letzte Möglichkeit. Die linke Tragfläche zischte über ihn hinweg. Die Betonpiste raste ihm entgegen. Jo hatte nicht nur einen Pilotenschein, sondern unter anderem auch eine erstklassige Fallschirmjäger- und Stuntmanausbildung.


  Er war durchtrainiert bis in die letzte Körperfaser. Wenn er aufschlug, musste er sich abrollen, oder er brach sich sämtliche Knochen.


  Er knallte auf den Beton. Kombination und Haut gingen in Fetzen. Jo spürte den Aufprall mit ungeheurer Wucht, die ihm den Atem raubte, vollführte jedoch trotzdem automatisch die halbe Rolle und kollerte über die Piste.


  Alles hing davon ab, locker zu bleiben und perfekt abzurollen, so wie er es beim Training aus dem fahrenden Auto geübt hatte. Es rüttelte ihn durch. Erschütterungen und Schläge durchzuckten ihn. Er schmeckte Blut im Mund, und ihm schoss durch den Kopf: Das überlebst du nicht!


  Dann wurde es dunkel um ihn. Verkrümmt und in abgeschürfter, zerfetzter, blutiger Kombination blieb er am Rand der Piste liegen, während die Piper wie eine metallene Libelle in den strahlend blauen Himmel stieg, den Einflugkorridor der großen Passagierflugzeuge überflog und als ein Pünktchen im Blau verschwand.


  


  *


  


  Als er wieder aufwachte, lag er in einem weißen, frischbezogenen Bett, hatte den rechten Arm in Gips und den Kopf verbunden und trug einen Korsettverband um die Brust. Jede Bewegung schmerzte. Die durchs Fenster schräg einfallende Sonne entfachte mit ihren Strahlen Schmerzen in seinem Gehirn.


  In Jos Kopf war alles dumpf. Man hatte ihm Medikamente gegeben. Die Wirkung war deutlich. Ein heißer Schrecken durchzuckte ihn. Wie, wenn er sich die Wirbelsäule gebrochen hatte und für den Rest seines Lebens im Rollstuhl fahren oder nicht mal mehr sitzen konnte? Er schaute nach unten. Seine Beine befanden sich unter der Decke. Ob sie verbunden waren, konnte er nicht feststellen.


  Er versuchte, sie zu bewegen – es ging. Daraufhin war er so erleichtert, dass ihm der Schweiß ausbrach und er breit grinste. Bei einer Querschnittlähmung wären seine Beine nicht zu bewegen gewesen. Das Leben sah schon wieder freundlicher aus.


  In grenzenloser Erleichterung drückte er den Rufknopf. Er lag in einem Einzelzimmer, in welchem Hospital, wusste er natürlich nicht, und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Zunächst erschien eine Lernschwester, eine Asiatin, die Jo beglückt anzwitscherte, als habe er ihr einen persönlichen Gefallen erwiesen, dass er wieder erwachte.


  Dann trafen etappenweise vier Ärzte und zwei Schwestern ein. Unter den Ärzten befand sich der Chefarzt.


  »Sie sind also der Akrobat, der bei hundertfünfzehn Stundenkilometern von einem startenden Sportflugzeug sprang. Ich begrüße Sie wieder im Reich der Lebenden. Es ist ein Wunder, dass sie das überstanden haben Mister Walker.«


  Jo erfuhr, dass er im Northwest Queens Hospital lag, direkt beim St. Michaels Friedhof.


  »Da bin ich also doch richtig gelandet, sonst läge ich da drüben. Was ist los mit mir? Habe ich Knochenbrüche?«


  »Ihre rechte Schulter ist angebrochen. Außerdem haben Sie eine Kapselprellung, eine Bänderzerrung am Unken Sprunggelenk, eine mittlere Gehirnerschütterung, Rippenprellungen und diverse weitere Prellungen. Für innere Verletzungen gibt es bisher keinen Hinweis. Wir müssen jetzt weitere Untersuchungen an Ihnen vornehmen.«


  »Danke. Wie lange werde ich voraussichtlich im Krankenhaus bleiben müssen?«


  »Zirka eine Woche, falls keine Komplikationen auftreten. Es sei denn, Sie wiederholen Ihre Fallübungen.«


  Der Chefarzt wollte ein Witzbold sein. Die Mediziner, die jeden Tag mit dem Tod lebten, waren sowieso alle Gemütsmenschen.


  Jo sagte trocken: »Danke. Spätestens übermorgen verlasse ich dieses gastliche Haus. Den Burschen, der Stewart Andros erschossen und mir das eingebrockt hat, greife ich mir. Oder ist er zur Landung gezwungen und schon gefasst worden?«


  »Unseres Wissens nicht, Mister Walker. Die Polizei möchte Sie sprechen, sobald Sie vernehmungsfähig sind. Aber erst mal erfolgen die ärztlichen Untersuchungen.«


  Jo wurde im Bett aus dem Zimmer gerollt. Nachdem er durchgecheckt worden war, erwarteten ihn zwei G-men und ein Beamter des Capital Crime Departments der New Yorker City Police in seinem Ein-Bett-Zimmer. Mittlerweile war die Sonne untergegangen. Jos Flugstunden hatten am Vormittag beginnen sollen. Er war mehr als sechs Stunden bewusstlos gewesen und fühlte sich angegriffen.


  Die G-men und der Detective Lieutenant entschuldigten sich, dass sie ihn jetzt schon ansprachen.


  »Wie Sie bestimmt wissen, Mister Walker sind in den USA über eins Komma fünf Millionen Privat- und Sportflugzeuge registriert, die teils im Inland, teils im Ausland eingesetzt werden. Das reicht von steinalten Mühlen, fast noch aus der Zeit der Gebrüder Wright, bis hin zu den supermodernen Mystere- und sonstigen Überschalljets, mit denen Superreiche wie Adnan Kashoggi und Donald Trump umhergondeln.


  Bei der Vielzahl von Flugzeugen ist natürlich auch ein reger Schwarzmarkt im Gang. Es gibt Gangsterorganisationen, die sich – wie Automarderringe auf Pkws – auf den Diebstahl, das Umfrisieren und den Weiterverkauf von Flugzeugen spezialisiert haben. Bei den gestohlenen Maschinen handelt es sich ausschließlich um Geschäfts- und Sportflugzeuge.


  »Verstehe«, sagte Jo. »Eine Iljuschin 11-62, Boeing 747-100 – den Jumbo Jet – oder eine Concorde könnte eine Gangsterorganisation kaum verkaufen. Diese Maschinen kauft man entweder vom Hersteller direkt, oder sie werden von den Fluglinien übernommen, die ausmustern. Haben sie mal eine Zigarette für mich?«


  »Mister Walker, Sie haben eine Gehirnerschütterung! Die Arzte haben Ihnen das Rauchen strikt untersagt.«


  »Und ich gestatte es mir. Wenn mir davon schlecht wird, werde ich es schon merken.«


  Die Beamten schauten sich an, zuckten mit den Schultern, dann rauchte der Detective Lieutenant eine Zigarette für Jo an, während die G-men wegsahen.


  »Den Cockpit-Piraten ist schwer auf die Schliche zu kommen, weil sie mit allen Raffinessen arbeiten«, fuhr der eine G-man fort. »Seit einiger Zeit haben wir besonderen Ärger mit einer Gang, deren Boss wir das Phantom nennen. Sie sind heute mit dieser Gang zusammengestoßen. Das Verfahren, sich vor Ort zu informieren, durch Spione, Mittelsmänner oder wie auch immer, und dann frech zuzupacken, ist typisch für die Phantom-Gang. Sie beherrschte das Metier. Ein skrupelloser, gerissener Kopf mit einer außergewöhnlichen kriminellen Energie führt sie an.«


  »Ein Penner würde das kaum schaffen«, sagte Jo und blies einen Rauchring in die Luft.


  Er beschrieb den Mann, der Stewart Andres ermordet und um ein Haar auch ihn, Jo, geschafft hätte. Die Beamten schrieben eifrig mit. Sie horchten auf, als Jo die von Brand- und sonstigen Narben entstellte Fratze erwähnte.


  »Der Mann muss mal einen schweren Unfall gehabt haben«, schloss Jo.


  »Das kann man wohl sagen«, entgegnete ein G-man. »Die Pistole des Mörders wurde auf der Rollbahn gefunden. Sie wies einen verwertbaren Fingerabdruck auf. Der Mörder muss ihn bereits auf die Waffe gebracht haben, bevor er sie später mit Handschuhen anfasste und abfeuerte. Es handelte sich um einen frischen, neueren Abdruck.«


  »Warum erzählen Sie mir das so umständlich?«


  »Weil es der Daumenabdruck von Terry Walsh ist, einem früheren Vietnam-Kampfpiloten und nachmaligen Drogenflieger. Walsh schmuggelte Marihuana, Kokain und Heroin aus Mexiko in die USA, indem er die Radarkontrollen unterflog. Er war auch von Kolumbien aus tätig. Ein gefährlicher Mann, der die Behörden vor schwere Probleme stellte.«


  »Und wohl noch stellt.«


  »Bisher glaubten wir das nicht, Mister Walker. Terry Walsh überspannte vor drei Jahren den Bogen, als er mit einer Drogenladung in seiner Cessna bei Nacht in der Nähe von El Paso über die Grenze flog, so tief, dass er den Saguaro-Kakteen die Stacheln rasierte. Zwei fliegende Sheriffs jagten ihn. Sie kennen sicher die mit automatischen Kameras und Überwachungsgeräten ausgerüsteten, Flugzeuge der Zollpiloten, die speziell den Drogenschmuggel in der Luft unterbinden sollen.«


  Jo nickte. Das hätte er besser nicht getan. Es schmerzte.


  »Walsh versuchte sämtliche Tricks, um die fliegenden Sheriffs abzuschütteln«, hörte er weiter. »Als nichts fruchtete, stellte er den Autopiloten ein und warf seine Ladung ab, um das Beweismaterial loszuwerden.«


  Auch das war ein oft praktiziertes Verfahren. Wie sollte man einem, der mit leerem Laderaum auf einer Airbase landete, nachweisen, dass er zuvor Marihuana an Bord gehabt hatte? Das wurde ein schwieriger Fall.


  »Der Autopilot war kein Terry Walsh«, fuhr der G-man fort. »Die Maschine rutschte über eine Bodenwelle, schlidderte über den Boden und brannte als Wrack völlig aus. In den Trümmern wurden bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichenteile sowie die Überbleibsel von Walshs Rolex Day Date und sein verschmorter Fliegerring vom Vietnam-Kampfgeschwader gefunden. Bis heute waren wir der Ansicht, dass Walsh tot sei.«


  »Ein Toter kann weder schießen noch Flugzeuge entführen«, sagte Jo. »Terry Walsh lebt. In dem Wrack in der New-Mexico-Wüste ist ein anderer gestorben, sein Copilot oder ein Passagier. Wie es aussieht, überlebte Terry Walsh diesen Absturz. Er könnte die Uhr und den Ring bei seinem toten Begleiter zurückgelassen haben, um seinen Tod vorzutäuschen.«


  »In dem schwerverletzten Zustand?«, fragte der G-man skeptisch. »Mehr tot als lebendig? Wenn das Walsh war, den Sie sahen, Mister Walker, muss er die schweren Brandverletzungen bei der Gelegenheit erhalten haben.«


  »Das liegt auf der Hand. Aber mir ist nicht klar, wie ein derart entstellter Mann für die Cockpit-Piraten agieren kann. Er fällt doch überall auf. Selbst unter Hunderttausenden merkt man sich ein solches Gesicht.«


  »Sie werden vermutlich Gelegenheit erhalten, das herauszufinden«, sagte der andere G-man. »Wie wir wissen, beabsichtigt man von Seiten verschiedener Versicherungen und der Witwe von Stewart Andros, Sie mit dem Fall zu beauftragen.« Der G-man schnitt eine saure Miene. »Wir zerschlagen die Phantom-Gang schon. Das ist nur eine Frage der Zeit. Aber wenn diese Leute meinen, dass Sie erfolgreicher wären und Sie bezahlen wollen – bitte.«


  Nicht alle Beamten waren einem Privatdetektiv, der sehr gute Erfolge vorzuweisen hatte, freundlich gesonnen. Ganz im Gegenteil.


  Jo lächelte nur. Die Beamten verabschiedeten sich gerade, als die Stationsschwester ins Zimmer rauschte und sofort missbilligend schnupperte. Jo hatte die Kippe schon ausgedrückt und der Detective Lieutenant sie durch die Toilette gespült.


  »Sie haben geraucht!«, verkündete der Stationsdrache erbost und funkelte Jo an.


  »Aber wo werde ich denn?«, verwahrte sich Jo. »Das trauen Sie mir doch nicht im Ernst zu?«


  »Dann sind es die Vernehmungsbeamten gewesen!« Der Stationsdrache wandte sich gegen sie. »Wie können Sie nur? Mister Walker ist schwerkrank. Wer von Ihnen war das?«


  Die zwei G-men und der Detective schwiegen. Jo schaute betont die G-men an, die ihm die Zigarette verweigert hatten.


  »Ich verrate niemanden«, sagte er, so dass klar war, wen er meinte.


  »Wir sind es nicht gewesen!«, verteidigte sich der eine G-man.


  Sein Kollege nickte. Die Stationsschwester glaubte ihnen nicht, zumal Jo Mitleid erregend stöhnte und die Augen verdrehte.


  »Auch noch lügen, das haben wir gern!«, fauchte die Stationsschwester. »Dem armen Mister Walker ist bestimmt nicht nach Rauchen zumute. Und diesen Gentleman«, sie deutete auf den Detective, »halte ich für darüber erhaben. Können Sie denn nicht einmal für eine halbe Stunde in einem Krankenzimmer auf Ihr Laster verzichten? Und so etwas wollen Staatsbeamte und ein Vorbild sein! Weit ist es mit dem FBI gekommen. Unter J. Edgar Hoover wäre das nicht passiert.«


  Die G-men sahen, dass hier jede Verteidigung vergeblich war, und zogen vor, zu verschwinden. Der Detective Lieutenant wollte ihnen grinsend folgen, als Jo ihn zurückrief.


  Unter dem missbilligenden Blick der Schwester flüsterte Jo dem Detective ins Ohr: »Besorgen Sie mir eine Pistole, aber schnell. Ob über meinen Freund Captain Rowland, den Leiter der Mordkommission Manhattan Süd, meine Sekretärin April Bondy oder wen auch immer.«


  »Fühlen Sie sich denn gefährdet?«


  »Ich bin immer gefährdet. Es gibt eine Menge Gangster, die so einen wie mich lieber heute als morgen unter der Erde sehen wollen. Außerdem traue ich diesem Terry Walsh nicht.«


  »Sie meinen, er oder seine Organisation können jetzt schon hinter Ihnen her sein? Soll ich Ihnen einen Beamten zum Schutz vor die Tür setzen?«


  »Nein. Aber ich brauche ein Schießeisen.«


  Daraufhin gab der Lieutenant Jo seinen 38er Police Special und eine Schachtel mit Munition. Die Stationsschwester sah mit wachsendem Entsetzen, wie Jo den Revolver überprüfte und dann unters Kopfkissen schob.


  »Sind Sie wahnsinnig? Das gibt Waffenölflecke! Die bringen wir nie wieder heraus.«


  »Das ist mir piepe«, sagte Jo. »Besser, als wenn mein Blut das Bett durchtränkt und ich eine Leiche bin. Von mir aus kann das Krankenhaus auf meine Kosten neue Bettwäsche kaufen, aber die Knarre bleibt da. Punktum und basta!«


  Dabei blieb es.


  


  *


  


  Die Nacht war hereingebrochen. Durch die Fenster des Penthouses am Hudson sah man die unzähligen Lichter Manhattans und gegenüber, über dem Fluss, die von New Jersey. Auch in der Luft herrschte Bewegung. Mit blinkenden Positionslichtem flogen Jets die zahlreichen Flugplätze im Großraum New York an. Auch Hubschrauber waren unterwegs. In den Straßenschluchten des Achteinhalb-Millionen-Molochs floss der Verkehr und eilten die Passanten.


  Die Subway schoss unter der Erde dahin, spuckte an den Stationen Menschenschwärme aus und sog neue ein. An der Freiheitsstatue zogen die Schiffe vorbei. New York schlief nie.


  Die schwarzhaarige schöne Frau im Penthouse sah den Bell Huey Plus Copter anfliegen und auf dem mit einem X bezeichneten Platz auf dem Wolkenkratzerdach landen. Sie hörte ihn kaum. Das Penthouse war erstklassig schallisoliert.


  Ein Mann im weißen Anzug, mit lilafarbenem Hemd und Golfmütze sprang aus dem Hubschrauber, der gleich wieder abhob. Er winkte ihr zu und legte die Handfläche auf den Sensor an der Tür. Der Computer identifizierte seine Handlinien, die automatisch abgetastet wurden, und öffnete.


  Terry Walsh trat ein. Sein Gesicht war maskenhaft und völlig starr. Das musste es sein, schließlich bestand es aus einem fleischfarbenen, perfekt modellierten Material. Es war luftdurchlässig. Die ungleichmäßigen Augen – das eine saß anderthalb Zentimeter tiefer – wurden durch optische Mittel ausgeglichen, so dass die Differenz kaum auffiel.


  Doch allzu nahe durfte Walsh einem anderen Menschen bei normaler Beleuchtung nicht kommen. Sonst fiel auf, dass sein Gesicht kein Natürliches war. Damit musste Walsh seit seinem Unfall leben. Das hatte bei ihm zu einer kompletten Lebens- und Menschenverachtung geführt.


  Seitdem interessierten ihn nur noch Geld und Macht. Kaltblütig ging er über Leichen. Die schöne Frau in dem hautengen, tiefausgeschnittenen Bodysuit ließ sich von ihm auf die Wange küssen. Walsh hatte an ihr kein sexuelles Interesse. Er war seit dem Absturz impotent, teils durch seine Verletzungen, teils aus psychischen Gründen. Er vermisste den Sex auch nicht. Darüber war er hinaus. »Ist der Spezialist da?« »Er wartet nebenan. Willst du gleich mit ihm sprechen, Terry?« »Wann sonst?« Walsh zog eine flache Pistole aus seinem Attachékoffer und steckte sie in die Klemmhalfter hinter dem Gürtel. Der Mann mit dem starren, künstlichen Gesicht war mittelgroß, athletisch gebaut und hatte ein paar Pfund zu viel.


  »Gibt's was Neues, Tessa?«, fragte er. »Ich habe die Piper in New Jersey drüben abgeliefert, auf der Farm bei Bridgewater.« Da der Farmbesitzer – er war alles andere als ein kleiner Krauter – ein Flugzeug besaß und auch oft von den anderen Piloten mit deren Maschinen besucht wurde, fiel das nicht auf. Die Farm verfügte über ein Flugfeld, Werkstätte und Hangars. »Im Tiefflug habe ich die Radarüberwachung ausgetrickst. Ich hab's noch nicht verlernt. Was dieser deutsche Grünschnabel konnte, der in Moskau auf dem Roten Platz landete, bringe ich schon lange. Vielleicht sollte ich mal auf dem Rasen vorm Capitol aufsetzen.«


  »Das kannst du dir nicht erlauben, Terry. Du bist tot, vergiss das nicht. Man würde dich überprüfen. Leider wachsen die Papillarlinien der Fingerkuppen genauso wieder nach, wie sie mal waren, auch nachdem sie weggekohlt sind. Jetzt zu deiner Frage. Das war nicht sehr klug von dir, die Piper persönlich zu stehlen. Du hast dabei einen Mann erschossen. Und einen anderen ums Haar umgebracht.«


  »Was, der Kerl lebt noch?«, fragte Walsh überrascht. »Ich hätte jeden Betrag gewettet, er bricht sich den Hals. Was soll's! Er dürfte für den Rest seines Lebens ein Krüppel sein.«


  »Nach meinen Informationen nicht. Er heißt übrigens Jo Walker.«


  »Kommissar X?«, fragte Walsh sofort und bewies damit, dass er gut informiert war. Nicht jeder kannte Jo Walkers Beinamen. »Dann wollte er also mit der Piper starten? Das wusste ich nicht. Ich hatte mich nur informiert, wie ich Andros Air Catering um eine Maschine erleichtern könnte. Ausgerechnet Kommissar X. Dann haben wir ihn wohl auch noch am Hals? Wann wird er wieder fit sein?«


  »Ich habe bei seiner Detektei angerufen, mich als zukünftige Klientin ausgegeben und es äußerst dringend dargestellt. Jo Walkers Mitarbeiterin meinte, in vierzehn Tagen, drei Wochen könnte ich mit einem Termin bei dem großen Meister rechnen.«


  »Verdammt! Doch das mag sein, wie es will. Ich brauche das Risiko, den Nervenkitzel und das Spiel mit der Gefahr. Ich mag nicht nur mit dem Hintern im Sessel sitzen und Befehle geben. Zudem bin ich immer noch Flieger, vergiss das nicht. Du weißt, wo sich Walker befindet.«


  »Natürlich.«


  »In Ordnung.«


  Nach einem kurzen weiteren Gespräch mit der schönen Tessa betrat Walsh das Nebenzimmer, wo ein großer, schlanker und muskulöser Schwarzer im Sporting Look an der Panzerglasbar stand. Der Spezialist war ein Lohnkiller, und zwar einer der Besten in seiner Branche.


  Walsh hielt sich nicht mit einer langen Vorrede auf.


  »Ich habe einen Sonderauftrag für dich, bevor du Larry Jackson in Philadelphia, diese Schmutzkonkurrenz, aus dem Weg räumst. Es handelt sich um einen Mann namens Jo Walker. Er liegt im Northwest Queens Hospital. Lass dir was Spektakuläres einfallen, um ihn zu erledigen, möglichst mit Knall und Bumm. Man soll später erfahren, dass Walkers Tod auf das Konto der Phantom-Gang geht.«


  Der Spezialist zauberte ein Stilett aus seinem Ärmel und säuberte damit seine Fingernägel. Trotz seines Outfits, für das er viel Geld aufwandte, konnte er eben doch nicht verleugnen, dass er aus Hartem stammte und als Kind Ratten gebraten und aufgegessen hatte.


  »Da wüsste ich schon was, Sir. Ich kann ihm eine Gewehrgranate ins Zimmer schießen. Genau ins Krankenbett. Dann bleibt nicht viel übrig von Mister Jo Walker. Dazu müsste ich nur genau wissen, in welchem Zimmer er liegt.«


  »Das können wir feststellen. Aber wie willst du ihm die Gewehrgranate ins Zimmer schießen? Aus einem anderen Gebäude? Oder hast du vor, mit dem Hubschrauber anzufliegen? Das wäre zu laut.«


  »Nein, Sir, ich erscheine lautlos. Als Drachenflieger. Lassen Sie das nur meine Sorge sein. Sie haben eine Möglichkeit nicht erwähnt, nämlich sich von dem Dach der Klinik abzuseilen.«


  »Ich bin doch kein Idiot. Da würden dir bei einer Gewehrgranate selbst die Fetzen um die Ohren fliegen, und du könntest nicht schnell genug weg. Du erledigst das. Und dann den fetten Jackson, diesen Schmock, der meint, mit mir den Markt aufteilen zu können.«


  »Wie Sie wünschen, Sir. Jo Walker kostet Sie fünfzigtausend Dollar.«


  »Du bist übergeschnappt! Dafür würde ich ihn selber killen. Fünfundzwanzig Riesen, keinen Cent mehr, und ich trete dir in den Hintern, wenn du mir noch mal so eine wahnwitzige Forderung stellst!«


  Das Lächeln des Spezialisten gefror.


  »Für einen so kleinen Mann, der nicht mal 'ne richtige Fresse hat, riskieren Sie eine dicke Lippe!«


  Walsh zog Maske und Perücke ab. Die Golfmütze hatte er längst abgesetzt. Sein Fratzengesicht mit den bläulichen und roten Fleischwülsten und der von Brandnarben entstellte, eikahle Schädel schockten den abgebrühten Berufsmörder.


  Er wich zwei Schritte zurück. Walshs Ohren waren, genau wie die Nase, nur noch rudimentär vorhanden. Walsh zog den rechten weißen Handschuh aus. Auch die Hand wies Brandnarben auf. Er legte sie auf den Pistolengriff.


  »Da hast du meine Fresse, Nigger! Willst du den Auftrag ausführen und akzeptierst du meinen Preis?«


  Er drohte nicht mit Worten. Aussehen und Haltung waren Drohung genug. Der Spezialist stimmte eilig zu.


  »Ja, Sir. Ich – ich habe es nur versucht. Sie verstehen? Ich wollte Sie nicht kränken.«


  »Das würdest du auch nicht überleben, Nigger.« Von einem anderen hätte der Killer das Schimpfwort nicht hingenommen. »Erledige deinen Job.«


  »Darauf können Sie sich verlassen. Was ich in die Hand nehme, klappt todsicher.« Nach dem makabren Scherz hatte der schwarze Killer noch eine Frage: »Sind Sie das Phantom?«


  »Vielleicht. Jedenfalls bin ich jemand, der in der Organisation mit an der Spitze steht. Und jetzt verschwinde. Tessa bringt dir die Daten, die du noch brauchst, nach unten.«


  Unten war ein Yuppie-Lokal, wo man bei Frucht- und Gemüsedrinks im schwarz-weiß gestylten Raum an der Vinylbar warten konnte. Es gab Leute, denen das gefiel. Besonders dem Besitzer, der »Fiumiccio's« kreiert hatte und sich herzlich freute, wenn ihm jemand für einen Gemüsecocktail 3,50 Dollar bezahlte.


  


  *


  


  Jo konnte nicht schlafen. Der Mann mit dem Narbengesicht spukte ihm im Kopf herum. Wenn er die Augen schloss, sah er das Alptraumgesicht vor sich. Außerdem machte sich die stundenlange Ruhe in der Ohnmacht bemerkbar. Zudem vertrug er Krankenhäuser sowieso nicht. Dort war er regelmäßig so aufgedreht, dass er kaum ein Auge schließen konnte.


  Jo bewegte sich im Bett, so gut er das konnte. Eine bequeme Lage zu finden, gelang ihm jedoch nicht. Der Gips am rechten Arm behinderte ihn. Wegen des Korsettverbands konnte er nur flach atmen. Immerhin war es durch die Klimaanlage wenigstens kühl.


  Weil er nicht schlafen konnte, schaltete Jo mit der Fernbedienung den Fernseher an und spielte die Kanäle mit dem Nachtprogramm durch. Bei einem alten Schwarzweiß-Gangsterfilm mit Edward G. Robinson verharrte er.


  Das war was Reelles. Den kannte er noch nicht, doch wie die Story lief, würde Robie zweifellos am Ende des Films erschossen werden, was bei ihm überhaupt meist geschehen war. Oft genug hatte ihn sein Leinwandkollege Humphrey Bogart um die Ecke gebracht – oder er sich mit Bogart gegenseitig.


  Der diabolisch blickende Robinson, jeder Zoll zum Töten entschlossen, schob gerade seinen Revolver unter die Jacke, als Jo einen Schatten vorm Fenster bemerkte. Das spärliche Licht des tragbaren Fernsehers reichte nicht aus, um Jo zu blenden. Auch folgte er dem Geschehen auf der Mattscheibe nur mit geteilter Aufmerksamkeit.


  Die Stores waren offen. Wie sollte jemand im 12. Stock hereinschauen können? Jo blickte beiläufig aus dem »Fenster, sah die Positionslichter eines Düsenclippers, der auf dem La Guardia Field landen wollte, und plötzlich waren sie ausgelöscht.


  Eine Wolke konnte es nicht sein. So tief gab es keine. Zudem war es eine sternklare Nacht. Abgestürzt sein konnte die Maschine so schnell auch nicht. Blieb ein anderer Flugkörper, der sie verdeckte und sich lautlos näherte.


  Jo schaute genauer hin. In der Lichtkuppel über Queens sah er die Konturen eines länglichen Flugkörpers mit dreieckiger Spitze, an dem eine dunkle Gestalt hing. Mit akrobatischer Geschicklichkeit lenkte sie den Flugdrachen aufs Klinikhochhaus zu.


  Sofort sprang Jo aus dem Bett und riss den Gipsarm, den man für die Nachtruhe an einer Strebe am Bett aufgehängt hatte, aus der Halterung. Er knickte ein. Seine geprellten Rippen schmerzten. Der Kopf dröhnte. Am linken Fuß hatte Jo einen Liegegips, um das Gelenk ruhigzustellen.


  Mit der Rechten schießen zu wollen, war wegen des Gipsarms illusorisch. Jo holte den 38er unter dem Kopfkissen vor, schaltete per UV-Signal den Fernseher ab und humpelte zur Tür.


  Aus sportlichen Gründen war der Drachenflieger um die Zeit und in der Gegend kaum unterwegs. Auf wen er es abgesehen hatte, konnte Jo sich denken. Er verließ das Zimmer und brauchte die Tür nicht zu schließen.


  Erst gab es ein kurzes, klirrend-metallisches Geräusch, sofort danach, mit diesem verschmelzend, einen Knall. Der Detonationsblitz zuckte. Die Explosion verwandelte Jos Krankenbett in rauchende Trümmer und verbogenes Metall, wirbelte Splitter durch den Raum, ließ die Fensterscheibe hinausfliegen, den Fernseher implodieren und zerlöcherte Schrank und Wände.


  Die Zimmertür knallte zu und bog sich. Ein paar heiße Metallsplitter zischten durch, verfehlten Jo jedoch, der sich gegen die Wand presste. Sein Herz hämmerte. Adrenalin raste durch seine Adern, und er biss die Zähne zusammen.


  Zwei Sekunden nur, und er wäre ein toter Mann gewesen. Nach dem Krachen herrschte zunächst einmal eine erschreckende Stille. Dunst und Qualm wolkten in dem Zimmer. Stechender Korditgestank drang auf den Korridor.


  Während über allen Türen die Ruflämpchen flackerten, Alarmklingeln schrillten und fassungsloses Krankenhauspersonal noch nicht wusste, wo ihm der Kopf stand, humpelte Jo wieder in sein Zimmer. In ein anderes wollte er nicht, falls der Killer noch eine Gewehrgranate abfeuerte, und ein Korridorfenster, aus dem er hätte auf ihn schießen können, gab es nicht.


  Jo hielt die Luft an. Er erreichte das Fenster und sah den Drachenflieger in einem Bogen vorm dreißigstöckigen Hospitalbau vorbeisegeln. Schwerelos und ätherisch sah es aus. Jo konnte der Flugkunst des Mannes, der ihn ums Haar eben ins Jenseits gesprengt hätte, jedoch nichts Erfreuliches abgewinnen.


  Er legte die Linke mit der Pistole auf seinen Gipsarm und rief, so laut er konnte: »Waffe weg! Landen!«


  Der Drachenflieger hörte Jo. Fassungslos schaute er zu der Fensterhöhlung, aus der Staub und Qualm zogen. Sie umwölkten Jos Oberkörper. Er sah von dem Drachenflieger unter seinem dunklen Leichtmetall- und Kunststoffdrachen nur einen schwarzen Schemen. Und er bemerkte, wie der Mann seinen Drachen lenkte und ein Spezialgewehr hob.


  Nachgeladen hatte er schon. Die Wirkung einer Gewehrgranate hatte Jo gerade erst handfest erlebt. Auf keinen Fall durfte er dem Killer die Möglichkeit geben, zu zielen und ihm die zweite ins Zimmer zu schießen. Noch einmal konnte er nicht verschwinden.


  Er feuerte und versuchte, die Schulter des Drachenfliegers zu treffen. Zwei Schüsse knallten. Der Drachen wackelte in der Luft, der Flieger ließ das Gewehr jedoch nicht fallen. Um ihm keine Gelegenheit zu geben, ihn doch noch zu erledigen, feuerte Jo abermals.


  Er zuckte zurück. Der Killer zog jedoch nicht mehr durch. Er ließ das Gewehr fallen, das irgendwo unten im Krankenhauspark aufschlug, und versuchte, den trudelnden Drachen wieder in seine Gewalt zu bringen. Doch das schaffte er nicht mehr, verwundet, wie er war. Er war zu weit gegangen, über die Grenze hinaus, wo ihm noch eine glimpfliche Landung hätte gelingen können.


  Plötzlich schmierte der Drachen ab. Er fiel wie ein Stein, mehr als sechzig Meter tief, und verwandelte sich beim Aufprall in ein Gewirr von verbogenen Streben, gerissenen Drähten und zerrissener Folie, die sich um den zerschmetterten Körper des Mannes schlang. Den Ärzten blieb nur noch, den Tod festzustellen.


  Jo ließ sich von einem Pfleger im Rollstuhl hinunterbringen. Der Pfleger fuhr ihn über den Rasen zur Absturzstelle. Cops trafen ein, bald erschien die Mordkommission. Jo sagte aus. Im Hospital kehrte wieder Ruhe ein.


  Die Ärzte hatten jedoch geschockte Patienten zu versorgen, deren Zustand die Knallerei Schaden zugefügt hatte. Jo musste in ein anderes Zimmer. Er erwartete halb und halb, dass ihn sein Stationsdrache fragen würde:


  »Mister Walker, was haben Sie mit Ihrem Zimmer angestellt?«


  Jo tat der Stationsschwester jedoch mit diesem Gedankengang Unrecht. Das fragte ihn keiner.


  


  *


  


  Am nächsten Tag ließ sich Jo von April Bondy und Captain Rowland, der seinen dienstfreien Tag hatte, vom Hospital abholen. Er hatte sich strikt geweigert, mit Reportern, gleich von welchem Medium, zu sprechen, und war nach dem ausgefallenen Mordanschlag scharf bewacht worden, mit Scharfschützen auf dem Klinikdach, Posten vor der Tür und Kontrolle der Station, auf der er lag.


  Es war nichts mehr geschehen, kein Wunder. Vorher wären die Maßnahmen besser gewesen, bloß hatte man da noch nichts gewusst. Zur Feier des Tages und weil Jo es schlecht fertig brachte, fuhr Tom Rowland Jos silbergrauen 450 SEL nach Manhattan hinüber. In Jimmy's Bar, einem von Jos Lieblingslokalen, nahm man zuerst mal einen Drink auf Jos glückliche Rettungen.


  »Das habe ich schon immer gesagt, dass du mehr Glück als Verstand hast«, meinte Captain Rowland. »Erst der Sprung von der startenden Piper, dann die Gewehrgranate. Das hätte so schnell kein anderer überlebt.«


  »Besser mehr Glück als Verstand als gar keinen Verstand.«


  »Dein Mundwerk hat nicht gelitten, Jo. Der Mann, der dich umzubringen versuchte, war ein Berufskiller. Ihm werden über ein Dutzend Morde zur Last gelegt, doch ihm war nie etwas zu beweisen. Wir wunderten uns die ganze Zeit, wie er es fertig brachte, etliche Opfer zu erschießen, ohne dass er Spuren hinterlassen hätte oder bei einer sofort veranlassten Ringfahndung zu fassen gewesen wäre. Jetzt kennen wir seinen größten Trick – und können dieses Kapitel abschließen.«


  Captain Rowland nannte den Namen des Mörders. Er interessierte Jo nur noch der Form halber.


  Der noch arg lädierte Kommissar X, Tom Rowland und die bildhübsche blonde April Bondy saßen in einer Nische der holzgetäfelten Bar, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.


  »Ich habe die Anfrage der Versicherungen erhalten, die von den Flugzeugdiebstählen geschädigt werden, Jo«, sagte April. »Sie haben eine Interessengemeinschaft gebildet, die dich beauftragen will. Auch Stewart Andros' Witwe hat sich an unsere Detektei gewandt.«


  »Das geht in Ordnung«, sagte Jo. Er drehte sein Glas mit Scotch in den Fingern. »Misses Andros braucht nichts zu bezahlen. Die Versicherungen haben mehr Geld als sie. Ich fasse das Alptraumgesicht sowieso, wenn ich die Phantom-Gang auffliegen lasse. Ich halte es sogar für möglich, dass Terry Walsh das Phantom ist.«


  »Kann sein«, sagte Tom Rowland. Er schaute nachdenklich vor sich hin. »Vielleicht aber auch nicht. Am Leben ist Walsh bestimmt noch, es sei denn, er hat den Jüngsten Tag und die Auferstehung vorgeholt. Jetzt eine andere Frage, Jo. Wie willst du mit deinen Mitteln die Phantom-Gang entlarven, die seit vielen Monaten den FBI und sämtliche Polizeibehörden narrt? Kennst du einen guten Hellseher oder Wahrsager?«


  »Ja.« Jo grinste. »Er heißt Tom Rowland und sitzt hier am Tisch.« »Wie soll ich das verstehen?« »Das weitere besprechen wir in meinem Büro«, sagte Jo.


  Er zahlte, und sie fuhren zu dem Büroapartment im 14. Stock eines Hochhauses in Midtown Manhattan. April hatte Blumen hingestellt. Die Arbeit war auf dem letzten Stand. Für Jo lagen die Unterlagen bereit. Er schaute flüchtig drüber weg.


  »Scheint alles okay zu sein«, sagte er und kritzelte ein paar Mal mit der Linken seine Unterschrift.


  In seinem Arbeitszimmer, am nierenförmigen Konferenztisch, während die Mittagssonne auf die Dächer von Manhattan brannte und jeder, der es sich erlauben konnte, sich am Strand aalte, erklärte Jo, wie er sich sein Vorgehen gegen die Phantom-Gang vorstellte.


  »Ich brauche einige Tage, um mich zu erholen und meine Verletzungen auszukurieren. Dann will ich über jemanden, der zur Phantom-Gang gehört, in sie vorstoßen – als verkrachter Pilot und Abenteurer, der selbst dem Teufel ein Horn wegfliegt. Dazu sind eine Maske und eine Legende notwendig.«


  »Wenn's sonst nichts ist«, sagte Tom Rowland. »Woher willst du das alles nehmen?«


  »Zu was hat man denn Freunde?«, fragte Jo. »Als Polizeicaptain und Leiter einer New Yorker Mordkommission wirst du wohl beim FBI ein Wort für mich einlegen können. Ich habe da auch meine Verbindungen. Man soll mir nur die nötige Rückendeckung verschaffen. Den Rest erledige ich allein.«


  Tom Rowland zweifelte. Doch Jo setzte ihm zu.


  »Ihr wollt doch endlich Ergebnisse sehen, was die Phantom-Gang betrifft. Wenn ich die gefälschten Papiere und die notwendige Unterstützung nicht von behördlicher Seite erhalte, verschaffe ich sie mir auf eigene Faust.«


  »Das wäre strafbar.«


  »Weniger, als abzuwarten und die Cockpit-Piraten gewähren zu lassen. Diese Gang operiert mit Handlangern, die die notwendigen Informationen beschaffen, damit die Flugzeuge gestohlen werden können. Den Diebstahl besorgen teils fest zu der Gang gehörende Spezialisten, teils Piloten, die von Fall zu Fall angeworben werden. Die Verstecke, zu denen man die gestohlenen Maschinen bringt und wo sie umgerüstet werden, wechseln. Es gibt leider etliche Leute in diesem Land, die ihre Privatflugzeuge gegen die entsprechende Bezahlung für solche Zwecke zur Verfügung stellen. Ganz zu schweigen von Mafia-Airports. Ein Flugzeug zu finden, ist weit schwieriger als zum Beispiel ein gestohlenes Auto. In der Luft sind keine Kontrollen wie auf der Straße möglich. Wenn ich heute in New York eine Maschine stehle und Stunden später damit im Mittleren Westen auf einem abgelegenen Farmflugplatz lande, kräht kein Hahn danach. Wenn das Flugzeug dann wieder startet, sieht es ganz anders aus. Die Motorblocknummer ist verändert worden, die Papiere wurden gefälscht.«


  »Du hast das Problem erkannt, mein Guter«, murmelte Tom.


  »Die Phantom-Gang hat einen harten Kern. Alle Mitglieder der Gang und sämtliche Stützpunkte und möglichen Verstecke sowie die Operationspläne kennt nur das Phantom selbst, der oberste Boss. Wie die Gangster untereinander in Verbindung treten und organisiert sind, wissen wir nicht. Doch sie können fähige Piloten immer gebrauchen, und ich bin einer.«


  Tom Rowland folgte den Gedankengängen seines Freundes.


  »Du willst also an jemanden vermittelt werden, von dem wir annehmen, dass er in einer Verbindung zur Phantom-Gang steht? An einen Gangster-Piloten nach Möglichkeit?«


  »Ja. Ich werde meine Quellen anzapfen und die Versicherungen anspitzen. Schließlich haben die auch ihre Detektive.«


  »Auf deine Methode sind die G-men auch schon verfallen, Jo.« Tom Rowland war bestens informiert. »Einer ist umgebracht worden, als er versuchte, als Spitzel in die Phantom-Gang einzusteigen. Ein anderer verschwand spurlos. Kann sein, dass man ihn überm Atlantik aus dem Flugzeug geworfen hat, ohne Fallschirm, versteht sich, und aus großer Höhe. Bisher hat noch jeder, der versuchte, das Phantom zu entlarven, es mit dem Leben bezahlt. Du solltest dir das gut überlegen.«


  »Da gibt es nichts mehr zu überlegen. Es hängt davon ab, wie man die Methode anwendet. Kann ich auf dich rechnen, Tom?«


  »Dann sollen wir armen Gehaltsempfänger dich wieder mal unterstützen, damit du die Lorbeeren und zudem noch ein fettes Honorar einheimsen kannst.« Mit wir meinte der Captain die Polizeibehörde. »Du kriegst den Hals aber auch nie voll genug.«


  »Genauso ist es, Tom. Aber einer muss schließlich in Eigeninitiative rangehen und den Fall lösen, während ihr Bürostühle durchwetzt und euren Papierkrieg führt. Eine Sonderkommission von zweihundert Mann ging elf Monate lang über achtzigtausend Spuren nach, um drei Tütchen Heroin sicherzustellen und anderthalb Dealer festzunehmen, die der Haftrichter dann wieder auf freien Fuß setzte. Man rechnet mit weiteren Schlägen dieser Art gegen das organisierte Verbrechertum.«


  »Der bekannte New Yorker Privatdetektiv KX holte sich in Miami beim Einsatz an der Sunnyside Beach einen lebensgefährlichen Sonnenbrand und verschärfte seine Leberzirrhose. Die drei Tage dort rechnete er mit Spesen für hunderttausend Dollar ab. Mehr ging leider nicht. Wir verstehen uns, Jo.«


  April schüttelte den Kopf. Sie wusste genau, dass ihr Chef und Tom Rowland die größte Hochachtung voreinander hatten. Zudem schätzte der FBI Jo genauso wie umgekehrt. Doch wenn man Jo und Tom zuhörte, hätte man das nie für möglich gehalten.


   


   


  2.


   


  Vier Wochen nach diesen Ereignissen erlebte der rothaarige ehemalige Vietnam-Kampfpilot Clint Halsey, genannt der Teufelsflieger, in einer Long-Beach-Strandbar prekäre Momente. Halsey war ziemlich klein, und er hatte eine Figur wie sein eigener Kleiderständer. Das glich er durch eine große Klappe aus. Er soff wie ein Loch, war hinter den Weibern her wie der Teufel und streute mit dem Geld nur so um sich.


  Wie er es verdiente, darüber schwieg er sich aus, zumal er nach seiner unehrenhaften Entlassung aus der Air Force bei keiner ordentlichen Fluglinie mehr eine Stelle erhalten hatte.


  Merkwürdigerweise flogen die Frauen auf den kaum 120 Pfund schweren Burschen. Das Geld allein konnte es nicht sein, das hatten andere auch. Fragte man Halsey nach dem Geheimnis seines Erfolges bei den Frauen, schob er es je nach Laune und Nüchternheit entweder auf sein Flair – «Man hat es, oder man hat es nicht. Ich habe es eben!« –, oder er deutete unter die Gürtellinie und prahlte mit Obszönitäten.


  An diesem Tag mit gärender Hundshitze hielt Clint Halsey, dessen giftgrüne Bermudashorts als Kontrast zu seinem Feuermelder-Haarschopf jeden Blindenhund zum Knurren brachten, gleich drei Schönheiten frei. Er verwöhnte sie mit den teuersten Prinks. Zwei der Hübschen trugen knappste Tangas, eine hatte ganz auf das Oberteil verzichtet. Der puertoricanische Barkeeper stierte mit Glupschaugen auf ihre enormen Brüste, die über der Bar schaukelten.


  Die Brüste dieser kaffeebraunen Schönheit bescherten Halsey den Arger. Halsey versuchte gerade, mit zwei Händen die genaue BH-Größe abzuschätzen, als sich ein zwei Meter großer, athletisch gebauter Rettungsschwimmer an die Bar schob.


  »He, das ist meine Freundin! Scher dich weg von dem Kerl, Babs.«


  »Er hat mich belästigt!«, kreischte die superbusige Babs.


  Sie hatte ihren Boyfriend weit weg bei der Wasserwacht gewähnt. Jetzt kriegte sie es mit der Angst. Er war nämlich mächtig eifersüchtig.


  »Ist das wahr?«, fragte der Rettungsschwimmer.


  »Auf Ehre, Mike«, stimmten Babs' Freundinnen ihr sofort zu.


  Im nächsten Moment schwebte Halsey in der Luft. Der Rettungsschwimmer und Bodybuilder hatte ihn mit seiner großen Hand am Hals gepackt und hob ihn freiweg aus. Blind vor Wut holte er mit der Linken aus, um sie Halsey ins Gesicht zu schmettern. Babs fiel ihm in den Arm.


  »Bitte, Mike, lass ihn. Er ist betrunken und hat seine Strafe. Nimm es nicht so ernst.«


  »Das soll ich als Spaß auffassen, wenn so ein mickriger Lustmolch seine Dreckpfoten nach dir ausstreckt? Dem haue ich eine rein, dass ihm die Schnauze quersteht«, krakeelte Mike. Die drei Girls konnten ihn aber besänftigen. Mike ließ Halsey los. Der kleine Pilot war im Gesicht blau angelaufen. Doch er raffte sich erstaunlich schnell wieder auf, denn er war zäh wie Juchte. Nach Art eines echten Giftzwergs trat er Mike, der mit ihm nicht mehr rechnete, an eine empfindliche Stelle.


  Mike heulte auf. Sein Schwinger streifte Halsey nur, fegte ihn aber zwischen die Tische, wo Halsey benommen und noch halb erwürgt liegen blieb. Völlig außer Rand und Band, Mord in den Augen wegen des Tritts, hätte ihn Mike gerne in den Boden gestampft.


  Doch da stellte sich ihm leicht hinkend ein blonder Mann mit einem Elastikverband um das linke Fußgelenk in den Weg. »Lass ihn in Ruhe! Er hat genug.« »Weg da, oder ich nehme dich und schlage ihn mit dir tot! Dem breche ich alle Knochen.«


  Obwohl der Blonde gehandicapt war, also nicht über seine volle Schrittschnelligkeit verfügte, machte er es kurz mit dem gewaltigen Mike. Mike schlug einen Schwinger dorthin, wo noch eben der Kopf des Blonden gewesen war, traf nur leere Luft und torkelte, vom eigenen Schwung getrieben, vorwärts.


  Dann spürte er dumpfe Erschütterungen an verschiedenen Stellen seines Körpers. Eine Lähmung breitete sich aus. Mike sank nieder, stellte zu seiner Überraschung fest, dass er nicht mehr hochkonnte, weil die Glieder den Dienst versagten, und wusste nicht mal, wie ihm geschehen war.


  »Wie hast du das fertig gebracht?«, fragte Halsey den Blonden.


  Der verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass es sich um genau abgezirkelte, rasend schnell platzierte Handkantenschläge gehandelt hatte, das Ergebnis einer erstklassigen Nahkampfausbildung. Er half Halsey auf die Füße.


  »Wir gehen wohl besser. Die Girls haben genug getrunken. Oder sie sollen sich von dem wildgewordenen Wellentarzan freihalten lassen.«


  Halsey rieb seine schwellende Wange.


  »Kannst recht haben, Kumpel.« Er folgte dem Blonden am überfüllten Strand entlang, an den Sonnenschirmen und Liegen vorbei zu den Umkleidekabinen. Dort betrachtete er sein Gesicht im Spiegel an der Barackenwand. »Das gibt ein blaues Auge.« Halsey kühlte die Schwellung mit Wasser aus dem Hahn. »Warum hast du mir geholfen?«


  »Der andere war zwei Köpfe größer als du und wog das Doppelte. So ungleiche Auseinandersetzungen mag ich nicht. Was hat dich denn geritten, diesen Goliath zu treten?« Halsey grinste schon wieder. »Vielleicht habe ich mich für David gehalten.«


  »Dann hättest du zu einer Steinschleuder greifen sollen. Brauchst dich nicht zu bedanken. Einen Tipp noch zum Abschied: Wenn du wieder auf Frauenfang gehst, such dir andere als diese Schnepfen, die nur Drinks schnorren und nichts dafür bieten wollen.«


  Halsey kniff die Augen zusammen. »Bist wohl ein Fachmann, was?«


  »Kann schon sein. Bye, Feuermelder.«


  Damit wandte sich der Blonde ab. Er war muskulös, breitschultrig und über 1.80 m groß. Die Haare trug er kurz geschnitten. In seinem Gesicht fielen hellblaue Augen, eine Boxernase und ein hartes Kinn auf, an seinem Körper zahlreiche Narben. Halsey musterte ihn interessiert.


  »Nicht so schnell, Kumpel. Können wir nicht 'nen Drink zusammen nehmen, oder hast du was Dringendes vor?« »Nein.«


  »Dann lade ich dich ein. Am Strand mag ich aber nicht bleiben, mir reicht diese Affenhitze. Bist du mit dem Wagen da?«


  »Ich bin im Bus hergefahren. Bin nämlich den Lappen los, den Führerschein, verstehst du? Fliegen darf ich noch. Bloß nutzt mir das nichts, denn ich habe keinen Job als Pilot mehr, und eine eigene Maschine kann ich mir nicht leisten.«


  »Ach, du bist Pilot? Jetzt sag bloß noch, du warst in Vietnam?«


  »Nein. Davor habe ich mich erfolgreich gedrückt. Nicht aus Feigheit, aber bei den Bombardierungen und dem Agent-Orange-Einsatz, um den Dschungel zu entlauben und Vietcong-Verstecke und Nachschublinien dadurch aufzuspüren, wollte ich nicht mitspielen. Eine Menge früherer GIs siecht heute elend an den Nachwirkungen von Agent Orange dahin. Ganz abgesehen von denen, die dadurch schon unter der Erde sind. Ich bin in verschiedenen Ecken stationiert gewesen, unter anderem auch auf Oahu, Hawaii. Da habe ich mir die Narbenkollektion geholt. Ein Munitionslager flog in die Luft. Ich stand leider zu nahe und kriegte Löcher wie eine Gießkanne.«


  Halsey hatte das letzte kaum noch gehört. Mit einem merkwürdigen Ausdruck, den keiner bei diesem zynischen kleinen Schreihals erwartet hätte, schaute er den Blonden an.


  »Wie heißt du?«


  »John Warren. Ehemals Lieutenant der Air Force, Skyhawk John nannten sie mich. Aber das ist Schnee von gestern.«


  »Lass dich umarmen, John.« Halsey schloss den Blonden tatsächlich in die Arme. »Ich bin Clint Halsey, der Teufelsflieger. Ich war in Vietnam. Dort bin ich unehrenhaft aus der Air Force geflogen, weil ich mich weigerte, das verdammte Agent Orange zu versprühen. Ich bin Kampfpilot, aber kein Vergifter, habe ich dem Geschwader-Commodore gesagt, und dass er mich am Arsch lecken könnte! Das hat er unterlassen, aber die Air Force trat mich in diesen Körperteil, dass ich bis zurück in die Staaten flog. Den Rest kannst du dir denken.«


  »Auch keinen Job?«, fragte der Blonde. »Oder bist du bei einem Air-Taxi-Dienst untergekrochen?«


  »So kann man es nennen«, sagte Halsey und lachte schallend. »Mann, Johnny, wenn das kein Schicksalswink ist! Gerade du, ein Fliegerkollege, haust mich gegen den verrückten Koloss heraus. Das müssen wir feiern. Zufälle gibt es. John, wenn du so bist, wie ich dich einschätze, hast du heute dein Glück gemacht. Es sei denn, du leidest an übermäßigen Skrupeln.«


  »Anständig und blöd war ich lange genug«, erwiderte der Blonde gallig. »Es ist mir übel bekommen.«


  »Steckt ein Weib dahinter?«, fragte Halsey.


  Der Blonde winkte ab. Seine Miene sagte alles.


  »Warst wohl gar verheiratet?«, forschte Halsey.


  An dem überfüllten, lauten Strand kümmerte sich keiner um die beiden Männer. Ständig liefen Leute vorbei. Kinder lärmten, Kofferradios dudelten, die Wellen rauschten. Nach einer Weile schwirrte einem der Kopf, und es gehörten strapazierfähige Nerven dazu, den Long Beach von New York zu genießen.


  »Dann bist du selber schuld«, fuhr Halsey fort, nachdem der Blonde bejaht hatte. »Wer kauft schon eine Kuh, bloß weil er ab und zu mal einen Liter Milch trinken will? Da braucht er sich dann nicht zu wundern, wenn sie ihn vors Schienbein tritt. Heiraten ist der größte Fehler, den ein Mann begehen kann. Die Frauen legen das völlig falsch aus. Doch darüber lass uns hier nicht sprechen.«


  Halsey holte seinen Kram aus dem Schließfach. Der Blonde hatte die Strandtasche über der Schulter.


  Als Halsey mit ihm untergehakt zum Parkplatz ging, sagte er wieder:


  »Nein, so ein Zufall.«


  Es handelte sich jedoch um das Ergebnis sorgfältiger Recherchen. Das Auftreten des eifersüchtigen Rettungsschwimmers, der deswegen demnächst seinen Job verlieren sollte, hatte dem Blonden eine erstklassige Möglichkeit eröffnet, mit Halsey Bekanntschaft zu schließen, die er sonst auf andere Weise hätte suchen müssen.


  Der Blonde hieß in Wirklichkeit Jo Walker. Seine Haare waren mit Wasserstoff gebleicht, seine Augen färbten Kontaktlinsen. Die Boxernase, das Prunkstück, das sein Gesicht völlig veränderte, war durch eine Silikonspritze in die Nase und eine anschließende gesichtschirurgische Massage erreicht worden.


  Der Effekt hielt vor, bis man das Silikon wieder absaugte, was nach eidesstattlicher Aussage des betreffenden Experten kein Problem sein und das vorherige Aussehen komplett wieder herstellen sollte. Wenn das nicht der Fall war, wollte Jo dem Gesichtschirurgen zu einer ebensolchen Nase verhelfen, wie er sie jetzt hatte. Doch ohne Silikoneinsatz.


  


  *


  


  Auf dem Parkplatz führte Halsey Jo grinsend zu einem Maserati Countach, einer Kreuzung zwischen Auto und stromlinienförmiger Rakete. In Metallicgrün gehalten, mit eierschalenfarbigen Wildledersitzen, Sportfelgen, Überrollbügel und Spoiler stellte dieses 290-PS-Geschoss etwas dar, nach dem alle Girls sich umschauten.


  Als sie losfuhren, sagte Jo: »Du musst ja die ganz große Knete verdienen. Oder hat dir ein Freund den Wagen geliehen?«


  Halsey grinste bloß. Er grinste überhaupt fast immer, meist impertinent. Achtung vor Autoritäten kannte er nicht. Ihm war nichts heilig. Doch Jo mit seiner vorzüglichen Menschenkenntnis wurde von Beginn ihrer Bekanntschaft an den Eindruck nicht los, dass in Clint Halsey mehr steckte als ein skrupelloser Gangsterpilot.


  Denn Halsey gehörte zu der Phantom-Gang, zumindest führte er öfter gefährliche Flüge für sie durch. Das stand so fest wie das Empire State Building. Beim FBI hatte man Halsey für Jo ausgesucht, damit er mit ihm Kontakt aufnehmen konnte. Jo hatte in den vergangenen Wochen seine Verletzungen auskuriert – nur das linke Sprunggelenk bereitete ihm noch leichte Schwierigkeiten – und zu seiner früheren Form zurückgefunden.


  Offiziell befand er sich für einen internationalen Auftrag in Europa. Wo genau, wusste niemand. Halsey fuhr vom Strand geradewegs zu einem Club in Queens, ganz in der Nähe des JFK-Airports und davon geprägt. Halsey brauchte diese Atmosphäre. Er fühlte sich erst wohl, wenn er den Sound von möglichst hochtourigen Flugzeugtriebwerken hörte und Flugbenzin schnupperte.


  Halsey fuhr, wie er flog. Das bedeutete, in der Luft gab es keine Verkehrsampeln, und langsam konnte man da auch nicht sein. Der rothaarige Pilotengiftzwerg betrachtete die Straßenverkehrsordnung als einen unverbindlichen Vorschlag von Seiten der Behörden.


  Als wieder mal die Kamera bei einer von Halsey überfahrenen roten Ampel blitzte, fragte Jo: »Sammelst du Strafmandate?«


  »Klar. Öffne mal das Handschuhfach.«


  Jo tat es. Formulare quollen ihm entgegen. Jo stopfte die Papierflut wieder zurück.


  »Die sind nur von diesem Auto«, sagte Halsey stolz. »Ich habe noch andere.«


  »Zahlst du die alle?«


  »Wo wäre ich denn? Einmal im Jahr werfe ich die Strafzettel in einen Cowboyhut, schüttele sie durch, fische drei heraus, und die bezahle ich dann unverzüglich. Wenn mir eine Dienststelle zu sehr zusetzt, weil ich mich mit dem Rest verzögere, teile ich den Leuten dort mein Verfahren mit und drohe, ihre Forderungen von den nächsten Lotterien auszuschließen.«


  Halsey übertrieb natürlich. Er wusste, wie weit er gehen konnte. Der permanente Kleinkrieg mit den Behörden gehörte bei ihm mit zum Lebensgefühl.


  Bei dem Club stopfte er dem ältlichen Parkplatzwächter einen Fünfzig-Dollar-Schein in die Hemdbrusttasche.


  »Wie geht's deiner Frau, Jack? Ist ihr Rheuma besser geworden?«


  »Ein wenig, Mister Halsey, Sir«, sagte der Schwarze strahlend. »Sie versucht jetzt eine neue Behandlungsmethode.«


  »Hoffentlich wird's was. Bring ihr heute ein paar ordentliche Steaks und Blumen mit, klar? Da, stell den Schlitten in die Ecke.«


  Halsey flankte aus dem Maserati, überließ ihn dem Parkplatzwächter und suchte mit Jo den Club auf, in dem Piloten und Personal der Fluglinien verkehrten. Auf der Sonnenterrasse saßen zwei komplette Crews mit bildhübschen Stewardessen. Halsey war auch hier bekannt wie ein bunter Hund. Er grüßte da und dort und warf sich sofort an die unwahrscheinlich blonden Stewardessen von SAS – Scandinavian Airlines System – heran. Halsey ging, wenn er flirtete, ansatzlos zum Nahkampf über.


  Er saß kaum neben der Stewardess, da hatte er schon die Hand auf ihrem Knie. Die Stewardessen, die ihn mit ihrem Gardemaß alle um ein ganzes Stück überragten, fanden ihn schick. Sie hatten Gebisse wie Zahnpastareklamen und auch sonst einiges aufzuweisen.


  Dem SAS-Bordingenieur passte es nicht, dass Halsey den Hahn im Korb spielte und ihn und die anderen Crewmitglieder mit seiner Frechheit ins Abseits drängte. Weil Jo nicht schon wieder Streit haben wollte, zog er Halsey in die Cocktail-Lounge.


  »Wir wollten doch näher bekannt werden? Ich hab noch was vor. Wenn du Frauen aufreißen willst, bitte. Aber ich kann nicht tagelang warten, bis du deine Casanova-Tour abgeschlossen hast.«


  »Bist du prüde oder vom anderen Ufer?«


  »Weder – noch. Bloß zeitlich beengt.«


  Halsey schielte durch die getönte Panoramascheibe nach draußen. Die SAS-Crew war im Aufbruch begriffen. Der Bordingenieur schoss einen bitterbösen Blick herein. Halsey vollführte eine obszöne Geste und grinste von Ohr zu Ohr. Der Bordingenieur stellte seine recht breitschultrige Figur in die Tür. In akzentuiertem Schulenglisch sagte er: »Ich hätte gute Lust, Ihnen eine Lektion zu erteilen.«


  »Wenn du deine gute Lust behalten willst, lässt du es bleiben.«


  Der Captain zog den Ingenieur weg. Halsey zuckte mit den Schultern.


  »Da gehen sie hin, unsere schönen Schwedinnen. Jetzt sind bloß noch arabische Stewardessen draußen, zwei davon mit Gesichtsschleier. Was sich wohl dahinter verbirgt?«


  »Tausend und eine Nacht. Aber das kannst du ja später noch feststellen.«


  »Hast Recht, Johnny. Jetzt spuck mal aus. Du hast gesagt, dass es dir dreckig geht?«


  Jo erzählte die Legende des abgehalfterten Piloten John Warren. Es gab tatsächlich einen Piloten dieses Namens. Er wohnte jedoch in Atlanta, Georgia, und seine Probleme waren nicht so groß wie jene, die Jo schilderte. Die Vorgeschichte stimmte, auch die Tatsache, dass Warren geschieden war.


  Jo erzählte, er sei durch die Scheidung aus der Bahn geworfen worden. Wegen Unregelmäßigkeiten hätte ihn seine Airline im Süden entlassen. Danach habe er erst recht getrunken, sei seinen Führerschein losgeworden und nun als Alkoholiker und unzuverlässiges Subjekt abgestempelt.


  »Säufst du tatsächlich?«, fragte Halsey.


  »Nicht mehr als die meisten anderen auch. Ich habe mir allerdings eine Geschichte erlaubt, die man mir nicht so schnell vergessen wird. Bei meinem letzten Flug kriegte ich mich mit dem Hauptaktionär der Fluglinie in die Haare, der verlangte, dass ich eklatant die Sicherheitsbestimmungen verletze, bloß weil er eilig zu einem Geldscheffler-Termin wollte. Er sagte zu mir, ich wäre feige und könnte nicht fliegen. Da startete ich trotz des Nebels in Atlanta und führte dem Burschen dann in klarer Sicht mit dem Grumman Learjet vor, was ich fliegerisch draufhabe. Nach ein paar Loopings spuckte er die ganze Kabine voll. Der Geldsack hatte leider viel Einfluss. Man schrieb mir eine Beurteilung, nach der mich keine Fluglinie auch nur noch mit der Feuerzange anfasst. Ich bin dann nach New York gereist, weil ich dachte, hier geht es anders zu als im vermufften tiefen Süden und provinzlerischen Mittleren Westen. Aber mein Ruf ist mir vorausgeeilt.«


  »Das kannst du singen. Im Computerzeitalter wird jeder Pups registriert, den einer lässt, und datentechnisch festgehalten. Die großen Fluglinien haben ihr Stammpersonal, das du vor Erreichen der Altersgrenze mit Dynamit wegsprengen müsstest. Bei den Neueinstellungen nehmen sie nur noch Leute, die wie von mindestens sieben Weißmachern strahlende Westen haben. Da hast du keine Chance.«


  »Das habe ich auch eingesehen. Bloß bin ich jetzt pleite. Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als irgendwo als Hilfsarbeiter anzufangen. Nicht mal Taxifahren kann ich, weil ich keine Driver's License mehr habe.«


  Der echte John Warren war für eine Weile auf Staatskosten untergetaucht und sonnte sich auf den Seychellen. Seine Fluglinie war vom FBI instruiert. Bei Nachfragen würde man die von Jo vorgebrachte Version bestätigen.


  Warren war tatsächlich zum Schein hinausgeworfen worden. Um die Wahrheit herauszufinden, hätten die Gangster schon in Atlanta präziseste Nachforschungen betreiben und zudem die richtigen Leute befragen müssen.


  Selbst Freunde Warrens glaubten die Geschichte, die Jo erzählt hatte, weil sie ihnen vorgespielt worden war. Eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Jos verändertem Äußerem und dem Warrens kam hinzu. Auch Warren war blond, ziemlich athletisch, und hatte blaue Augen und eine Boxernase.


  »Wie hast du eigentlich einen Job gefunden, Clint?«, fragte Jo.


  »Mit Vitamin B. Beziehungen. Ich bin jetzt Privatpilot«, erklärte Halsey und nippte an einem exotischen, lilafarbenen Drink.


  Jo drehte sich schon der Magen um, wenn er die labbrige Brühe ansah. Er stellte fest und sollte es in den folgenden Tagen bestätigt finden, dass Halsey keineswegs so viel qualmte und trank, wie er vorspiegelte. An den meisten Gläsern nippte er nur, manche rührte er gar nicht an. Von seinen Zigaretten mit goldfarbenem Mundstück rauchte er nur wenige Züge. Den Rest ließ er verglimmen.


  Der allzeit bereite Drink, die Zigarette im Mundwinkel oder zwischen den Fingern, schnelle und teure Wagen und schöne Frauen gehörten zu Halseys Image. Es musste jedoch auch noch einen anderen Clint Halsey geben. Nämlich den kaltblütigen Gangsterpiloten, den Mann von der Phantom-Organisation.


  »Fliegst du für einen geheimnisumwitterten Milliardär, wie Howard Hughes einer war?«, fragte Jo.


  »Geheimnisumwittert ist er. Den Rest kannst du vergessen.«


  »Wie sieht dein Dienst aus? Ich meine, hast du eine regelmäßige Arbeitszeit oder bestimmte Flüge?«


  Halsey reagierte misstrauisch.


  »Das kannst du alles zu gegebener Zeit erfahren.«


  Jo packte ihn am Arm.


  »Glaubst du, du kannst mir einen Job als Pilot verschaffen? Damit ich endlich wieder im Cockpit sitzen und fliegen kann? Das ist nämlich mein Leben. Auf der Erde bin ich nur ein halber Mensch. Über den Wolken fühle ich mich frei wie ein Vogel. Dann bleiben alle Probleme und Sorgen unter mir zurück. Es ist ein Gefühl, das ich nicht beschreiben kann.«


  »Ich kenne es, Johnny. Mir geht es genauso. Im Cockpit bin ich ein anderer Mensch, oder ich entdecke erst meine wahre Bestimmung. Zu spüren, wie Triebwerke mit Tausenden Kilopond Schub auf einen reagieren, das Beherrschen der Technik, das ein Flugzeug durch die Luft bringt, die Herausforderung, die sich darin verbirgt, ist für mich das einzig Wahre. Auf der Erde kann einer bloß dahinkriechen und ist in Mief und Schablonen gefangen, die sich schon seit Jahrtausenden angesammelt haben. Vielleicht kann ich dir zu einem Job als Pilot verhelfen. Aber das hängt nicht nur von mir ab. Die Frage ist auch, zu was du bereit bist.«


  »Fast zu allem.«


  »Was bedeutet fast?«


  Die Frage erfolgte schnell und hart wie ein Peitschenhieb. Jo trank einen Schluck Chivas Regal.


  »Wenn ich so einen Job erhalte wie du, Clint, dass ich auch in der Lage bin, mir einen Maserati Countach und weitere Spielzeuge dieser Art zu leisten, dann bin ich zu allem bereit. Ohne Einschränkungen.« Jo schaute dem drahtigen kleinen Rotschopf mit hartem Blick in die grünen Augen. »Solche Jobs liegen nicht auf der Straße. Ich schlage dir etwas vor. Wenn der Mann oder die Organisation, für die du arbeitest, ein besonderes Problem hat, bin ich bereit, es aus der Welt zu schaffen. Oder mich mit einem besonders gefährlichen Unternehmen einzuführen.«


  »Was heißt denn hier Organisation?«, fragte Halsey lauernd. »Denkst du, dass ich was Illegales treibe?«


  »Ich habe Augen im Kopf und kann denken, Clint. Wie ich dich einschätze, kann es nichts ganz Legales sein.«


  »Du enttäuschst mich, Johnny. Also gut, ich will es dir verraten. Ich betreibe ein fliegendes Bordell.« Jo schnitt das verblüffte Gesicht, das Halsey von ihm erwartete. Halsey haute ihm auf die Schulter und lachte schallend. »Kumpel, wir sprechen noch darüber. Wo wohnst du denn?«


  »In einer Absteige bei den Docks. Sogar das kann ich nicht mehr bezahlen.«


  »Die Zeiten sind für dich vorbei. Du ziehst sofort ins Plaza an der Fifth Avenue um. In den nächsten Tagen sehen wir weiter.«


  »Von was soll ich das bezahlen? Mit der hohlen Hand?«


  »Ich melde dich an. Das läuft alles auf meine Rechnung. Hier hast du ein wenig Spielgeld.«


  Halsey zog ein dickes Bündel Banknoten, das ein rubinbesetzter Clip zusammenhielt, und drückte es Jo in die Hand.


  »Keine Widerrede, Kumpel. Denk bloß nicht, ich schenke dir das. Wenn du bei uns festen Fuß geschafft hast, musst du mich auf einer dreiwöchigen Sauf- und Sextour freihalten. Da reichen die paar Piepen bei weitem nicht.«


  »Willst du den Clip wiederhaben?«


  »Behalt ihn als Andenken.«


  Sie fuhren zum Plaza Hotel. Wegen seiner Fußverletzung hatte Jo Halsey gesagt, er wäre von einem Auto angefahren worden. Im Plaza Hotel stellte sich heraus, dass kein Zimmer frei war.


  Halsey zog den blasierten Hotelmenschen zu sich heran. »Willst du einen Klamauk erleben? Damit du es weißt, ich bin Clint Halsey, der Teufelsflieger. Ich befördere eine Menge prominenter Kundschaft und verkehre in den erstbesten Kreisen. Willst du, dass ich euren Schuppen durch den Kakao ziehe? Oder soll euch demnächst mal was aufs Dach fallen?«


  Gerade erschien eine Delegation ausländischer Geschäftsleute an der Rezeption.


  Halsey sagte laut, damit sie es hörten – Englisch konnten sie natürlich:


  »Also wissen Sie, Clerk, das mit den Salmonellen in Ihrer Hotelküche ist ja ein starkes Stück. So was nennt sich ein internationales First-Class-Hotel! Ich schwöre, ich habe in meinem Zimmer eine Kakerlake gesehen. Sie ist unter der Seidentapete verschwunden, huschhusch!«


  »Entsetzlich!«, rief eine schmuckbehangene Lady mit silbergrau getöntem Haar und Hündchen, die ebenfalls mitgehört hatte. »Hast du das gehört, Fiffi?«


  Fiffi kläffte. Die Geschäftsreisenden schauten betroffen drein.


  Der Chefportier flüsterte Halsey eilig zu: »Ihr Freund erhält ein Zimmer. Reden Sie bloß nicht weiter.« Er wandte sich in die Runde. »Der Gentleman ist ein Komiker. Es handelt sich um einen seiner kleinen Scherze, hahaha!«


  Halsey lachte meckernd. Jo rang sich einen Lacher ab. Die Lady mit dem Hund schaute Halsey an, als ob sie ihn vergiften wolle. Die Geschäftsreisenden glaubten Halsey den Komiker aufs Wort und überwanden ihre Scheu vorm Plaza. Jo erhielt seine Schlüssel. Halsey klärte die restlichen Formalitäten.


  »Sie wollen hoffentlich nicht hier wohnen?«, fragte der Chefportier Halsey mit Abscheu.


  »Aber nicht doch! Wäre mir viel zu langweilig. Übrigens, Harry, du hast da 'ne Kakerlake am Kragen sitzen.« Unwillkürlich fasste der Chefportier hin. »Nein, entschuldige, das ist ja dein Kopf.«


  Der Chefportier wandte sich ab. Nicht jedem gefielen Halseys Scherze. Jo konnte sich nicht helfen, in mancher Beziehung mochte er Halsey, der ihm nur zuzwinkerte und kurz darauf mit aufröhrendem Motor vom Plaza wegschoss.


  


  *


  


  Wieder landete Terry Walsh mit dem Hubschrauber auf dem Dachlandeplatz des Hochhauses in der Battery Park City. Diesmal hatte er den Copter selbst geflogen. Ohne Gesichtsmaske erschien er in dem Penthouse bei Tessa Marlyn, die ihn in einem atemberaubenden rotseidenen Dress erwartete. Zwei durchsichtige Stoffstreifen überzogen vom Gürtel her Tessas volle Brüste.


  Deutlich stachen die Brustwarzen hervor. Walsh streifte sie nur mit einem gleichgültigen Blick.


  »Diesmal bringe ich die Neuigkeiten. Clint Halsey hat einen neuen Mann aufgetan, den er uns dringend empfiehlt. Ich habe rückgefragt. Scheint in Ordnung zu sein.«


  »Wie heißt er?«


  »John Warren. Ein Südstaatler. Bei der Air Force hat er Kampfflugzeuge geflogen, von der Phantom über den Eagle bis zum Skyhawk. Er fliegt alles, was Flügel und einen Motor hat, sagt Halsey, der reinweg begeistert von ihm ist.«


  »Brauchen wir denn im Moment jemanden?«, fragte Tessa.


  »Spitzenpiloten brauchen wir immer. Es sind viel zu viele Pfeifen in sämtlichen Branchen anzutreffen. Denk nur an die Pleite mit diesem Drachenflieger-Spezialisten, der Jo Walker killen sollte.«


  Tessa Marlyn musste sich zusammennehmen, um nicht vor Walshs Narbengesicht zu erschauern. Obwohl sie es schon häufiger gesehen hatte, setzte der Anblick ihr immer wieder zu. Warum lässt er sich bloß nicht schönheitschirurgisch operieren, fragte sie sich? Einiges würde sich bestimmt noch ausrichten lassen, obwohl man die Spuren und Narben immer sehen würde.


  Doch Walsh wollte ein Monster sein.


  »Wo ist Walker eigentlich abgeblieben, Terry?«


  »Er hat sich ins Ausland verkrümelt. Angeblich ist er in Frankreich und Deutschland hinter einem Riesending von Industriespionage her. Wenn du mich fragst, hat ihm die Gewehrgranate des Spezialisten doch einen solchen Schock eingejagt, dass er sich verzogen hat.«


  »Von dem Spezialisten führte keine Spur zur Phantom-Gang. Wir müssten diesen Warren testen. Möglichst so, dass er gleich ein kriminelles Ding begeht und dann in unserer Hand ist.«


  »Das dachte ich auch. Warren hat sich dafür sogar selbst angeboten. Ich habe eine Idee. Da ist noch immer die leidige Geschichte mit Jackson.«


  »Den schafft Warren nie.«


  »Vielleicht doch. Und selbst wenn nicht, kann man uns nichts wollen. Nicht mal Jackson selbst wüsste genau, aus welcher Ecke der Anschlag stammt. Was können wir denn verlieren?«


  »Warren ist Pilot, kein Killer.«


  Walsh grinste, was bei ihm eine Grimasse bewirkte, die manchen in Ohnmacht fallen lassen konnte.


  »Ich bin auch einer, Tessa. Schließt denn das eine das andere aus? Oder soll ich mir Jackson vornehmen? Er gehört schon längst unter die Erde.«


  »Du hast Recht, Terry. Warren soll sich seinen Einstieg in die Phantom-Gang verdienen. Wenn er Jackson ermordet, wissen wir, dass wir auf ihn bauen können.«


  


  *


  


  »Hör mal, Kumpel«, sagte Halsey in Jos Prunksuite im Plaza. »Ich habe einen Auftrag für dich. Wenn du ihn erfolgreich erledigst, bist du drin in der Organisation. Aber ich hätte Verständnis dafür, wenn du dich lieber absetzt und wieder zu deinen Baumwollfeldern verschwindest. Vielleicht geben Sie dir dort ja doch einen Job, um die Baumwollkäfer abzusprühen. Dann kannst du auch fliegen.«


  Jo räkelte sich auf der Couch und streckte die langen Beine von sich. Ein verstecktes Bandgerät lief und zeichnete jedes Wort auf.


  »Willst du mich loswerden, Clint? Gerade jetzt, da sich mir die Riesenchance bietet?«


  Halsey zögerte.


  »Hör dir erst den Preis dafür an«, sagte er dann. »Du sollst einen Mord begehen. Der Kerl, um den es sich handelt, ist ein Gangster und Schuft und unserer Organisation im Weg. Trotzdem bleibt Mord Mord. Ich persönlich bin ein Pilot und kein Killer.«


  »Du fliegst bloß geklaute Flugzeuge und heiße Ware?«, bemerkte Jo. »Drogen und solche Dinge?«


  Doch Halsey gab auch jetzt noch nicht zu, was er trieb, obwohl er und Jo sich in den letzten Tagen gut kennen gelernt hatten.


  »Ich würde nie einen Menschen heimtückisch umbringen«, sagte Halsey. »Wenn man mich angreift, dann wehre ich mich. Wenn bei einer Schießerei die blauen Bohnen fliegen, halte ich drauf. Aber Mord ist was anderes. Johnny, ich geb dir fünfundzwanzig Riesen. Hau wieder ab in den Süden. Mit dem Geld bist du für eine Weile saniert. Du wirst schon wieder ins Geleis gelangen, auch als Pilot. Die Stänkerei von diesem Aktionärsbonzen findet auch mal ein Ende. Dann stehst du nicht mehr auf der schwarzen Liste. Überleg es dir, Junge.«


  Halsey sprach drängend. Er meinte es ernst. Jo war überrascht. So kess und so cool Halsey tat, er hatte ein Herz.


  »Du würdest mir tatsächlich fünfundzwanzigtausend Dollar schenken? Darf ich mal fragen, warum?«


  »Das geht dich einen Dreck an.« Schon war Halsey wieder zugeknöpft. »Wir können gleich zur Bank fahren, dann zu La Guardia Field, und New York hat dich gesehen. Du brauchst keinen Mord zu begehen.


  Jo schaute zur Decke.


  »He, Clint, wenn dieser Kerl tatsächlich so ein Schuft ist, was soll es? Fünfundzwanzigtausend Dollar sind viel, aber nichts gegen das, was ich bei der Organisation verdienen könnte, zu der du gehörst. Das hätte ich von dir nicht erwartet, dass du solche Skrupel hast.«


  »Du willst es also tun?«, fragte Halsey.


  »Klar. Ich habe die Brücken hinter mir abgebrochen. Es führt kein Weg zurück.«


  »Ich habe dir eine Chance geboten«, sagte Halsey ein wenig traurig. »Du musst wissen, was du tust, Johnny. Ich werde dir dann die näheren Einzelheiten mitteilen. Also: Der Kerl heißt Larry Jackson ...«


  In den letzten Tagen hatte Jo mit Clint Halsey die Stadt heimgesucht Sie hatten viel Spaß gehabt, getrunken, gespielt, vor der Küste gesurft, waren mit Girls zusammen gewesen und hatten das Leben genossen. Halsey ließ die Puppen tanzen. Bei all seinen Fehlern war er großzügig, lustig, und er trug so schnell nichts nach.


  Er versuchte nicht, andere zu verbessern. Der Ernst des Lebens schien ihm völlig fremd zu sein, und er hatte verrückte Launen. So konnte er einem Bettler eine Hundert-Dollar-Note in den Hut werfen, einem Polizisten die Mütze vom Kopf reißen und damit im Menschengewimmel verschwinden, oder auch einem Girl, das ihm gefiel, ein Schmuckstück bei Tiffany kaufen, nur um sie zu verwöhnen.


  Die Girls mochten ihn, weil er sie aufheiterte, keine großen gefühlsmäßigen Ansprüche stellte und den Tag so nahm, wie er war. Doch Halsey hatte Jo auch im Flugsimulator eines Fliegerclubs am Teterboro Airport getestet, um herauszufinden, ob er wirklich was konnte.


  Und er war mit Jo in einer Cessna Cardinal aufgestiegen, hatte in 16.000 Fuß Höhe plötzlich das Steuerhorn losgelassen und zu Jo gesagt: »Übernimm mal.«


  Der Gag war, dass die Cessna keinen doppelten Steuerstand hatte. Halsey beeilte sich auch gar nicht, mit Jo den Platz zu tauschen. Jo saß in dem Zweisitzer hinter ihm. Er krabbelte nach vom. Der Autopilot war nicht eingeschaltet, die Cessna fing gefährlich zu trudeln an und senkte die Schnauze.


  Jo musste das rüttelnde, bockende Flugzeug wieder unter Kontrolle bringen. Halsey lachte sich einen Ast, als das Höhenruder klemmte und eine Strebe riss. Jo hatte Schweiß auf der Stirn, als die Cessna endlich abgefangen war.


  Er lockerte das Höhenruder mit einem Immelmann-Turn und legte weitere Kunstflugfiguren hin, dass die Cessna ächzte und die Flügel vibrierten. Jo zeigte Halsey, was er draufhatte. Knapp überm Boden fliegend, wischte er über Baumwipfel und Häuser weg und jagte harmlosen Zeitgenossen einen Riesenschock ein.


  Ein Farmer sprang gar von seinem Traktor, warf sich ins Kornfeld, die Arme über dem Kopf, und suchte volle Deckung.


  Plötzlich hatte Halsey geschrien:


  »Achtung, da sind Hochspannungsleitungen!«


  Mit weitaufgerissenen Augen erlebte Halsey dann, dass Jo nicht hochzog. Der Teufelsflieger gab einen unartikulierten Laut von sich.


  Der Flugwind der Cessna zog eine Schneise durch das sattgelbe Kornfeld, und brummend schnurrte der Zweisitzer knapp über Bodenhöhe auf die Hochspannungsleitung zu, durch die in der Sommerhitze der Strom sirrte. Jo wischte unter der Leitung durch. Das Fahrwerk der Cessna fegte durchs Korn. Das Cockpitdach streifte ums Haar die unterste Leitung.


  Jo schraubte die Cessna dann in den Sommerhimmel über dem ländlichen New Jersey. Halsey brachte kein Wort hervor. Ihm war buchstäblich die Spucke weggeblieben.


  »Ist was?«, fragte Jo gemütlich. »Ich denke, du bist der Teufelsflieger?«


  Daraufhin brüllte Halsey gewaltig los. Schräger Vogel und blödes Schwein waren noch die geringsten Ausdrücke, die er Jo an den Kopf warf. Plötzlich beruhigte er sich wieder.


  »Lass mich mal nach vorn.«


  Sie tauschten abermals den Platz. Halsey hatte keine Ruhe, bis er Jos Manöver gleich zweimal nachvollzogen und eine Hochspannungsleitung unterflogen hatte. Jo war in Schweiß gebadet. Weniger wegen Halsey, dem er einiges zutraute, als vielmehr vor seiner eigenen tollkühnen Fliegerei. Er hatte nämlich wesentlich weniger Flugpraxis als Halsey.


  »Für einen Piloten, der nie im Kampfeinsatz war, bist du gar nicht so übel«, sagte Halsey zu Jo, als sie wieder am Teterboro Airport landeten.


  Ein Controller vom Tower erschien.


  »Jungs, wir haben eine Meldung, dass ein Irrer mit einer roten Cessna über New Jersey herumkurvt, Stromleitungen unterfliegt und sogar noch den Einflugkorridor stört. Ihr flogt doch in einer roten Cessna?«


  »Wir sind das nicht gewesen, Officer. Wir haben diesen Luftrüpel gesehen, aber der flog eine Hawk. Ich wollte ihn stellen. Aber der Hund ist aufs Meer zugeflogen und hat uns auf eine ganz raffinierte Weise abgeschüttelt.«


  »Wie das?«


  »Der hat doch glatt nach links geblinkt und ist nach rechts abgebogen.«


  Das Gebrüll des Controllers, der sich zu Recht auf den Arm genommen fühlte, schallte über den Platz. Da man die Luftakrobaten-Cessna jedoch nicht identifiziert hatte, konnte nichts nachgewiesen werden. Der Flugschreiber war nämlich, rein aus Versehen, wie Halsey beteuerte, nicht eingeschaltet worden.


  An diese Erlebnisse dachte Jo jetzt, während ihm Halsey knapp eröffnete, wen er umbringen sollte und welche Probleme sich dabei stellten. Halsey war sichtlich verstimmt. Es enttäuschte ihn, dass sein Kumpel, auf den er große Stücke gehalten hatte, einen Mord begehen wollte. Er sah den vermeintlichen John Warren mit anderen Augen.


  »Also, du Künstler«, sagte er zum Schluss. »Wie willst du Jackson, der sich ständig von Leibwächtern bewachen lässt, wegputzen?«


  »Das schaffe ich schon«, erwiderte Jo zuversichtlich. »Bestell deinem Boss, er könne schon mal 'nen Kranz bestellen.«


   


   


  3.


   


  Larry Jackson bewohnte in Philadelphia eine hermetisch abgeschlossene Villa in dem Luxusvorort Lafayette Hill. An einem herrlichen und schon warmen Sommermorgen fuhr er in seinem schneeweißen, gepanzerten Caddy Eldorado, im Fond sitzend und von Leibwächter und Chauffeur geschützt, aus dem Einfahrtstor.


  Jackson, ein beleibter Mittvierziger mit dem Gesicht einer grimmigen Bulldogge, las die Börsenzeitung, knurrte ärgerlich, weil es in Wall Street solchen Trouble gab und der Dollar noch weiter sank und kaute missmutig an seiner Zigarre.


  »Nichts als Probleme hat man«, sagte er zu seinem rechts neben ihm sitzenden Leibwächter, einem Italoamerikaner. »Das mit dem Wall-Street-Börsenkrach ist eine solche Gemeinheit, dass man es überhaupt nicht schildern kann. Was tut die Regierung dagegen? Nichts. Nichts! Lässt alles zum Teufel gehen. Verdammtes Spekulantengesindel!«


  Der Bodyguard und der Chauffeur vom dachten sich, dass ihr Boss kräftig zugebuttert hatte. Jackson, eine hervorragende Figur auf dem Schwarzmarkt mit gestohlenen Flugzeugen und ein Mann, dem es auf eine Leiche mehr oder weniger nicht ankam, fuchste sich, dass es außer ihm auch noch andere Übeltäter gab.


  »Man kann keinem mehr trauen«, sagte er erschüttert.


  Lautes Knattern ertönte. Dann fuhr ein Motorrad-Cop von der Philadelphia-City-Police auf seiner Harley Davidson um die Ecke, setzte sich hinter das Schlachtschiff von Cadillac und folgte ihm auf die Germantown Avenue.


  »Hinter uns fährt ein Plattfuß, Boss«, meldete der Chauffeur.


  Jackson drehte den Kugelnacken und linste zurück.


  »Wenn schon. Uns kann keiner was.«


  Der Cop überholte und winkte mit der Stoppkelle. Jackson lief feuerrot an.


  »Was soll das denn? Ich muss zum Airport. Was bildet sich diese Blindschleiche eigentlich ein?«


  Weiterer Frust ergriff den Flugzeugschwarzhändler und Gangster. Da kam so ein Gnom in Uniform daher, den er, Jackson, hundertmal aufkaufen konnte, und er musste auch noch anhalten, weil er sonst Ärger mit den Behörden kriegte. Dabei war er eine Koryphäe der Unterwelt.


  »Wie soll ich mich verhalten, Boss?«, fragte der Chauffeur irritiert.


  »Halt an!«, blaffte Jackson.


  Der Chauffeur fuhr rechts heran. Der Cop bremste vor dem Caddy, bockte seine Harley auf, zog die weißen Stulpenhandschuhe zurecht und schritt auf den Caddy zu. Auf den Fahrbahnen floss der Verkehr. Niemand widmete der alltäglichen Szene am Rand des City-Highways besondere Aufmerksamkeit.


  »Ihre Papiere, bitte«, verlangte der Cop.


  Seufzend reichte sie ihm der Chauffeur. Jackson ließ das Fenster nach unten schnurren, steckte den Kopf hinaus und rief: »Officer, ich muss meine Maschine nach Detroit erreichen! Sie startet in einer halben Stunde und wartet nicht.«


  Der Cop setzte seinen Sturzhelm ab und fuhr sich übers kurz geschnittene blonde Haar. Er hatte hellblaue Augen, und es schien, als hätte er beim Gehen leichte Probleme mit dem linken Fuß. Seine Pistolentasche mit der sechzehnschüssigen Beretta war geöffnet.


  »Das geht mich nichts an«, erwiderte er stur. »Ich bin für die Verkehrssicherheit verantwortlich. Ihr linkes Stopplicht funktioniert nicht.«


  »Ich werde es richten lassen«, versprach Jackson zähneknirschend. »Lassen sie uns jetzt weiterfahren?«


  »Erst nach Überprüfung der Papiere und des Fahrzeugs.«


  Der blonde Cop studierte die Papiere, schaute sich die Reifenprofile an und ließ den Chauffeur Blinker, Scheinwerfer und Bremse betätigen.


  Jackson kochte innerlich.


  »Officer, ich beschwöre Sie, lassen Sie uns weiterfahren. Ich gebe Ihnen hundert Dollar.«


  Jackson zeigte den zusammengerollten Schein.


  »Das ist versuchte Beamtenbestechung«, sagte der Cop. »Das wollen wir gleich mal festhalten. Sie da«, das galt dem Bodyguard, »steigen Sie aus. Und Sie, Mister, rutschen rüber!«


  Der Leibwächter schaute Jackson an, zuckte mit den Schultern und gehorchte. Jackson wuchtete schnaufend seine Massen hinüber. Der Cop griff durchs offene Fenster in den Fond an die Tür, entriegelte die Sperre, öffnete und setzte sich neben Jackson, der ihn betrachtete wie die Hausfrau das widerliche Insekt in der blitzblanken Küche.


  Per Knopfdruck ließ der Cop die Scheibe nach oben schnurren. Plötzlich hielt er seine Pistole in der Hand und richtete sie auf Jacksons Bauch. Der Gangster erbleichte.


  »Was soll denn das? Sind Sie verrückt geworden, Officer? Was haben Sie denn gegen hundert Dollar einzuwenden?«


  »Keine falsche Bewegung! Dein Bodyguard bleibt draußen, Jackson. Er soll verschwinden und sich ruhig verhalten. Dein Chauffeur fährt uns, wohin ich es ihm sage.«


  »Aber – ich – was ...«


  »Das ist keine Polizeiaktion, falls du es noch nicht kapiert haben solltest, Jackson. Ich will mich in Ruhe mit dir unterhalten. Also schick den Guard weg. Er soll Ruhe halten.«


  Der Bodyguard schaute in den Wagen mit den schusssicheren Scheiben. Er hatte die Hand am Revolvergriff unter seinem Jackett, konnte jedoch noch weniger ausrichten als der Chauffeur, dem es eiskalt über den Rücken lief. Er hatte zwar eine Pistole im Handschuhfach liegen, doch bis er sie hervorholte, würde ihn der falsche Cop dreimal erschossen haben.


  »Willst du ein toter Narr sein?«, fragte ihn der falsche Cop.


  »Nein, Mister.«


  Jackson fuchtelte und schrie dem Bodyguard zu. Der Chauffeur stieß zurück und fädelte sich an der aufgebockten Harley vorbei in den Verkehrsfluss ein. Der Guard blieb stehen und machte das einzige, was ihm übrig blieb, nämlich ein dummes Gesicht. Er konnte nicht mal die Harley kurzschließen und damit hinter dem Caddy herfahren.


  Das Motorrad trug groß die Aufschrift Police und war weit als Polizeifahrzeug zu erkennen. Ein Zivilist wäre damit sofort aufgefallen. Außerdem würde der falsche Cop die Verfolgung bemerken.


  Es war kein anderer als Jo Walker. Er durchsuchte Jackson und fand bei ihm einen 32er Revolver, eine hübsche kleine Taschenkanone, sowie einen Kugelschreiber, der ihm bedenklich schwer erschien.


  Jo schaute sich dieses Werkzeug genauer an, wobei er Jackson ständig mit der Beretta in Schach hielt. Es handelte sich um einen Schießkugelschreiber, wie ihn einschlägige Händler anboten. Der getarnte Kracher feuerte ein spezielles High-Speed-Geschoss ab, wenn man wusste wie. Wer mit dem Kugelschreiber ein Autogramm erhielt, wollte nie wieder eins.


  Obwohl der Wagen klimatisiert war, schwitze Jackson heftig.


  »Wir können uns doch sicher einigen? Es ist alles eine Frage des Preises. Wer schickt Sie?«


  »Das Phantom.«


  Jackson zuckte zusammen. Todesangst flackerte in seinen Augen. Er schaute zum Chauffeur, dessen Augenpartie er im Rückspiegel sah, und erkannte, dass dieser Mann für ihn keinen Verzweiflungsakt begehen würde.


  Der Schweiß strömte dem dicken Gangster aus allen Poren.


  »Ich überbiete das Phantom. Nennen Sie mir Ihren Preis.«


  »Alles zu seiner Zeit.«


  Nach Jos Anweisungen fuhr der Chauffeur von der Germantown Avenue ab, am Templeton Universitätsstadium vorbei und wieder aus der Stadt. Sie passierten die Vororte.


  »Sie sind der größte Konkurrent der Phantom-Gang, Jackson«, sagte Jo. »Sie handeln mit gestohlenen Flugzeugen und sind das Haupt einer kriminellen Organisation. Ist es so?«


  »Ja. Das wissen Sie doch.«


  Jo wusste es, doch Jackson sollte es auf das Band sprechen, das in Jos Tasche ablief. Es würde später manches erleichtern. Jo ließ den Chauffeur in ein Wäldchen fahren. Dort quetschte er Jackson nach allen Regeln der Kunst aus.


  »Denn«, sagte er, »ich überlege mir ernsthaft, ob ich besser fahre, wenn ich Sie erschieße, wie es das Phantom will, oder wenn ich Ihr Teilhaber werde und das Phantom kille. Um bei Ihnen einzusteigen, muss ich aber über Ihre Geschäfte und Ihre Organisation Bescheid wissen, damit Sie mich später nicht hereinlegen können.«


  »Ich würde ihm nicht alles auf die Nase binden, Boss«, warnte der Chauffeur, dem Jo die Hände mit Klebeband gefesselt hatte.


  »Du hältst das Maul!«, schrie Jackson, zitternd vor Angst. »Du hast schließlich nichts zu verlieren. Oder wolltest du ihn auch erschießen, Mann?«


  »Nicht unbedingt.«


  »Siehst du? Ich packe aus.«


  »Versuch nicht, mich zu belügen, Jackson. Ich weiß mehr, als du ahnst.«


  In der folgenden Stunde erfuhr Jo eine Menge, auch über die Phantom-Gang. Jackson war über die Konkurrenz gut informiert. Er sang, wie man in Unterweltkreisen sagt, und nicht mal in der Metropolitan Opera hatte je ein Sänger Jo so entzückt. Gewiss, weil ihn die Libretti und Arien vom Inhalt her weit weniger interessiert hatten.


  Mit Hochgenuss gab er sich Jacksons Aussagen hin.


  »Das genügt«, sagte er, als sich Jackson erschöpft mit dem Taschentuch den Schweiß von der Glatze wischte. »Wir steigen jetzt aus.«


  »Du willst mich doch erschießen?«, fragte Jackson sofort entsetzt.


  »Nein. Nur deinen Chauffeur in den Kofferraum sperren. Wir benutzen jetzt nämlich ein anderes Transportmittel.«


  Jo zwang die beiden Gangster, den Caddy zu verlassen. Er öffnete den Kofferraum. Der Chauffeur musste sich hineinlegen und wurde mit weiterem Klebeband verschnürt und geknebelt. Lange sollte er nicht in dem Kofferraum bleiben.


  Jo ging mit Jackson zu einer Lichtung, zog sein Walkie-Talkie aus der Tasche und sprach ein paar Worte. Schon drei Minuten später landete ein dreisitziger Silvercraft-SH-4-C-Hubschrauber, eine Stahllibelle mit Plexiglaskopf, nämlich der Kanzel, dröhnenden Rotorflügeln und einem durchbrochenen Metallrumpf mit einer weiteren Schraube am Heck.


  Am Steuer saß, zünftig in Pilotenkombination, eine bildschöne Blondine, nämlich April Bondy. Sie winkte Jo und Jackson, dem die Hände nun auch auf den Rücken gefesselt waren, zu.


  »Hallo, Chef, alles klar?«


  Jo zeigte das V-Zeichen.


  »Wer ist das denn?«, fragte Jackson.


  »Meine Assistentin. Wir fliegen jetzt eine Strecke. Dann übergebe ich dich dem FBI, mit dem diese Aktion abgesprochen ist. War gar nicht so leicht, das durchzubringen. Steigst du jetzt freiwillig ein, oder soll ich nachhelfen? Vielen Dank übrigens für das schöne Geständnis und die vielen Detailinformationen. Die unkonventionellen Methoden sind doch die besten.«


  »Wer bist du wirklich?«, keuchte Jackson, als ihn Jo in den Copter verfrachtete.


  »Irgendwann erfährst du das auch.«


  Der Hubschrauber hob ab. Er flog von Philadelphia weg. Unter dem Copter erstreckten sich die sanften Hügel von Pennsylvania und fruchtbare Felder. Das Band des Delaware Rivers glitzerte silbern. Das Häusermeer von Philadelphia wich zurück. Aus der Höhe sahen selbst die höchsten Wolkenkratzer und Fernsehtürme wie Spielzeug aus.


  »Können wir uns nicht doch noch irgendwie einigen?«


  Jackson war durch und durch korrupt. Er sah einfach nicht ein, dass jemand nicht käuflich war.


  »Klar doch«, sagte Jo. »Du gehst ins Zuchthaus, deine Gang fliegt auf, und das Phantom schnappe ich auch. Das ist eine feine Einigung. Aber vorher wirst du eine Weile für tot erklärt.«


  


  *


  


  Im Penthouse in der Battery Park City hörten Terry Walsh, Tessa Marlyn und Clint Halsey die Nachrichten von Channel 9, dem aktuellen Fernsehkanal von New York. Der Sprecher las vor. Endlich folgte die Meldung, die den dreien angekündigt worden war und auf die sie ungeduldig warteten.


  »... wurde im Newcastle County, Bundesstaat Delaware, heute Nachmittag die aus großer Höhe herabgestürzte, zerschmetterte Leiche des achtundvierzigjährigen Larry Tremont Jackson gefunden. Die Personenfeststellung erfolgte durch FBI-Beamte anhand von Siegelring und ID-Card. Jackson ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aus mindestens tausend Fuß Höhe aus einem Hubschrauber oder Sportflugzeug geworfen worden. Jacksons Aktivitäten im Zusammenhang mit dem Handel von gestohlenen Geschäfts- und Sportflugzeugen sind vom FBI bereits seit längerer Zeit verfolgt worden. Wie man annimmt, ist Jackson einem Anschlag mit ihm konkurrierender Gangster zum Opfer gefallen. Die spektakulären Begleitumstände seines Todes haben zu einer Anfrage bei der Luftfahrtbehörde in Washington geführt, inwieweit Verbrechen im Luftraum zu unterbinden sind. Was Jackson zuletzt unternahm und wer ihn an Bord der Maschine beförderte, aus der er dann tödlich abstürzte, ist noch ungeklärt. – Bei dem Überfall auf einen Geldtransporter in Jersey City haben bewaffnete Banditen ...«


  Walsh schaltete ab. Das Bild flimmerte weg.


  »Nichts hat der FBI gewusst«, sagte Walsh, der sein künstliches Gesicht über dem Narbenantlitz trug. »Sie haben Jackson gerade mal verdächtigt. Jetzt rühmen sie sich, als seien sie ihm wunders wie auf der Spur gewesen. John Warren ist schon ein toller Kerl. Den können wir gebrauchen. Jetzt steht die Phantom-Gang endgültig unangefochten da.«


  »Mit welchem Dreh hat sich Warren den dicken Jackson geholt, Clint?«, fragte Tessa.


  »Das würde ich ihn an deiner Stelle selber fragen. Dir sagt er es bestimmt.« Halsey schaute anzüglich in Tessas Ausschnitt, der sich wieder einmal offenherzig darbot. »Mir hat er es noch nicht verraten. Er rief mich nur an, meldete den Vollzug und teilte mit, das würde bestimmt in den Nachrichten gesendet werden.«


  Zum Telefonieren war ein Scrambler benutzt worden. Nach dem elektronischen Zerhacker und Codierer fragten weder Walsh noch Tessa.


  »Damit ist er bei uns engagiert«, sagte Walsh. »Er soll mit dir zusammen den Vegas-Job erledigen, Clint. Wenn du noch mehr Männer wie ihn anbringen kannst, nur zu!«


  »Die Sorte ist dünn gesät«, antwortete der Teufelspilot. »Wollt ihr ihn nicht herbestellen?«


  »Später, wenn ich weg bin«, erwiderte Walsh. »Die Spitzen der Organisation dürfen nie alle für längere Zeit zusammen sein. Immer beweglich bleiben, lautet meine Devise.«


  Walsh winkte Halsey zu, er solle sich gedulden, und ging mit Tessa nach nebenan.


  »Quetsch du Warren aus«, sagte er. »Mit allen Mitteln, verstanden?«


  Tessa räkelte sich provozierend. Schlangengleich waren ihre Bewegungen. Die Luft um sie herum knisterte vor Sex-Appeal. Auf Walsh verfehlte das jedoch seine Wirkung.


  »Er wird reden«, sagte sie. »Im Bett plaudern die Männer immer. Und wenn man sie richtig zu nehmen weiß ...«


  »Das reicht nicht. Du weißt, was auf dem Spiel steht, Tessa.«


  »Du traust ihm noch immer nicht? Obwohl er Jackson umbrachte und damit das schaffte, was wir monatelang vergeblich beabsichtigten?«


  »Ich traue niemandem.« Walsh fuhr sich über das glatte Kunstgesicht. »Einmal habe ich meinem Autopiloten vertraut. Das Ergebnis kennst du.«


  »Wie du meinst, Terry. Dann werde ich Warren Scopolamin spritzen. Bei dem Wahrheitsserum plaudert jeder. Wir haben es hier im Safe. Aber vorher behandle ich ihn auf meine Weise. Wie ihn Halsey beschrieb und nach dem Foto, muss er ein attraktiver Mann sein.«


  »Das kannst du halten, wie du willst. Ich muss jetzt weg. Aber vorher wollen wir eine Flasche Champagner köpfen und auf Jacksons Tod und unseren neuen Top-Piloten anstoßen.«


  Kurz darauf knallte der Korken. Der Champagner floss perlend in die Gläser. Die Gangster hätten sich weniger gefreut, wenn sie gewusst hätten, dass Larry Jackson durchaus noch lebte und unter falschem Namen völlig unverletzt im Hochsicherheitstrakt eines Bundeszuchthauses saß, hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt.


  


  *


  


  Clint Halsey hatte Jo, der inzwischen nach New York zurückgekehrt war ins Penthouse bestellt. Jo stieg aus dem Fahrstuhl, in dem man ihn bereits durch eine eingebaute Kamera beobachtet hatte. Er passierte die Tür. In der Diele erwarteten ihn zwei Muskelmänner, die ihn nach Waffen absuchten.


  »He, was soll das denn?«, beschwerte sich Jo. »Ich bin als Freund hier.«


  »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte da eine klangvolle Frauenstimme. Jo sah in der Tür eine rassige schwarzhaarige Frau stehen, bei deren Anblick er verstand, warum Halsey sie als etwas ganz Besonderes beschrieben hatte. »Ich bin Tessa. Tritt ein.«


  Der Wohnraum war mit einem Luxus eingerichtet, wie man ihn von Filmstarwohnungen kannte. Halsey war da, spielte jedoch nur eine Nebenrolle. Die schwarzhaarige Schöne bestimmte das Geschehen. Sie schickte Halsey noch vor Mitternacht weg.


  Der rothaarige Teufelsflieger konnte sich nicht verkneifen, Jo zuzuzwinkern, als Tessa es nicht bemerkte. Hast du ein Glück, besagte das. Von Anfang an war ich hinter dieser Puppe her und habe sonst was versucht, um sie herumzukriegen. Auf dich fliegt sie.


  Nachdem sie allein waren, stellte Tessa Jo präzise Fragen. Er durfte sie nicht unterschätzen. Tessa verstand ihr Metier, und sie versuchte Jo mit Fangfragen so geschickt hereinzulegen, wie es das Phantom selbst nicht besser gekonnt hätte.


  Jo konnte sie überzeugen. Tessa rückte auf der weißledernen Couch näher. Ihr Parfüm benebelte Jos Sinne. Tessa schmiegte sich an ihn, dass seine sämtlichen Nerven vibrierten. Tessa war eine Frau, die einem Mann unter die Haut ging. Ihre Finger fuhren über Jos Arm und öffneten seine Hemdknöpfe.


  Jo spielte seine Rolle weiter. Sich jetzt zurückzuziehen, wäre die größte Eselei gewesen. Außerdem hätte er es vielleicht gar nicht mehr gekonnt. Er zog Tessa das seidene Top weg, das sie über der weißen Hose trug. Ihre Brüste wölbten sich ihm fordernd entgegen – Vollreife Früchte, die gepflückt werden wollten.


  Jo umarmte Tessa. Willig drängte sie sich ihm entgegen, und die Welt explodierte in Leidenschaft. Viel später löste sich Jo in einem der Penthouseschlafzimmer von der bäuchlings auf dem französischen Bett liegenden Tessa.


  Nach Stunden der Liebe war sie in seinen Armen gesättigt eingeschlafen. Jo überzeugte sich, dass Tessa tatsächlich tief und fest schlief. Dann tappte er in der Wohnung herum und schaute sich um. Die beiden Muskelmänner, Guards der Phantom-Gang, hielten sich in einem abgesonderten Teil des Wohnraums auf und schliefen.


  Jo riskierte nicht, jemanden anzurufen. Die Gefahr, dass die Gespräche registriert oder gar aufgezeichnet wurden, war zu groß. Er fand einen Wandsafe, den er jedoch nicht zu öffnen vermochte. Zunächst erhielt er kein Beweismaterial, das ihm nutzen konnte. Die Frage, wer das Phantom sei, hatte ihm Tessa nicht beantwortet, und er hatte sie nicht mehr wiederholt.


  Als er dann Tessas Handtasche öffnete, die im Wohnraum auf dem Flauschteppich lag, erlebte er eine Überraschung. Neben einer Astra-Pistole und allerlei weiblichem Krimskrams befanden sich darin auch eine Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit und ein Spritzbesteck.


  Im Schein einer Bleistiftlampe, die er im Wohnraum gefunden hatte, las Jo den in kleinen Buchstaben gehaltenen Aufdruck der Ampulle. Scopolamin. Die chemische Formel und die Zusammensetzung folgten, interessierten ihn jedoch weniger.


  Scopolamin war ein Wahrheitsserum, das selbst dem Hartnäckigsten die Zunge löste. Jo hegte einen bestimmten Verdacht, bei wem Tessa das Scopolamin einsetzen wollte. Hätte er sie nicht beim Sex so hergenommen, dass sie dann erledigt war und einschlief, wäre er jetzt bereits das Versuchskaninchen für das Wahrheitsserum gewesen.


  Haha, dachte er, das schafft ihr nicht so leicht bei dem alten Jo Walker! Die Frage war jetzt nur, wie er verhinderte, dass man ihm doch das Scopolamin spritzte. Auf keinen Fall durfte er es einfach verschwinden lassen, sonst hätte Tessa gleich Verdacht geschöpft.


  


  *


  


  Jo erwachte, als eine harte Hand ihn packte und rüttelte. Er rollte sich nackt im Bett herum und schaute in die Mündung einer Mac 10 MPi, die einer der beiden Muskelmänner hielt. Der andere hatte eine nicht minder gefährlich aussehende Pistole. Tessa stand nackt dabei.


  Jo protestierte und fragte, was das bedeuten solle.


  »Das erfährst du noch früh genug. Nur ein kleiner Test.«


  Er durfte immerhin die Unterhose anziehen. Dann wurde er gezwungen, sich im Wohnraum auf einen Stuhl mit Armlehnen zu setzen. Der harte, unbequeme Holzstuhl wies an den Vorderbeinen und den Armstützen Metallbänder auf, die sich schließen ließen.


  Sie wurden Jo um Arme und Beine gelegt. Er war jetzt bis zur Wehrlosigkeit gefesselt. Tessa erschien, mit einem durchsichtigen Hausmantel bekleidet. Ihr schönes Gesicht war hart. Durch die geöffnete Schlafzimmertür konnte man noch das zerwühlte Bett sehen.


  Tessa schien völlig vergessen zu haben, dass sie in der Nacht mehrmals und mit aller Leidenschaft mit ihm geschlafen hatte. Wie ein Vulkan war sie gewesen. Jetzt zögerte sie nicht, ihn ans Messer zu liefern, wenn er sich als Verräter erwies.


  Noch jemand erschien: Clint Halsey. Die Zigarette baumelte in seinem Mundwinkel, sein Gesicht war angewidert.


  »Jetzt spritzt ihm das Zeug schon. Ich lege meine Hand für ihn ins Feuer.«


  »Wenn du sie dir nur nicht verbrennst, Clint«, erwiderte Tessa. »Warren muss ja kein Verräter oder gar Spitzel sein. Dass er den fetten Jackson aus dem Hubschrauber warf, bezweifle ich gar nicht. Aber es wäre ja möglich, dass er plant, selbst die Organisation zu übernehmen. Wir müssen alles über ihn wissen, selbst seine geheimsten Gedanken und Beweggründe. Es darf kein Risiko geben.«


  »Was ist, wenn er den Test nicht besteht?«, fragte Halsey.


  »Dann wird man ihn morgen mit einer Heroinspritze im Arm im Central Park finden. Am goldenen Schuss gestorben, ein weiteres Opfer für die New Yorker Drogenstatistik. Den Schuss setze ich ihm sogar persönlich.«


  Halsey hätte am liebsten in die Ecke gespuckt.


  »Lucretia Borgia, die Renaissance-Giftmörderin, war gegen dich ein Schnullerbaby, Tessa. Dir bereitet es wohl sogar noch Spaß, deinen Liebhaber zu töten?«


  »Und wenn es so wäre?«, fragte Tessa aggressiv und warf ihre schwarze Mähne zurück. »In unserem Metier ist kein Platz für Skrupel. Außerdem ist Warren selbst schuld, wenn ihm das zustößt. Wenn er nicht gelogen hat, ist ja alles in Ordnung.«


  Ein Muskelmann öffnete Tessas Handtasche und holte Ampulle und Spritzbesteck hervor. Er band Jo mit einer Manschette den Arm ab und desinfizierte seine Vene. Jo fragte, was das für ein Zeug sei, das man ihm in die Vene pumpen wolle, und ob Tessa verrückt geworden sei? Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.


  Lachend wich sie zurück. Sie war eine Teufelin, total amoralisch, umso gefährlicher durch ihre Schönheit, die viele trog. Eine würdige Spitzenkraft der Phantom-Gang.


  Als der zweite Muskelmann die Ampulle zerbrechen wollte, um die Flüssigkeit in die Spritze zu saugen, hielt Tessa ihn ab.


  »Zuerst will ich mir die Ampulle genau ansehen. Es hat schon die tollsten Dinge gegeben.«


  Die Ampulle glänzte in dem durchs Panoramafenster hereinfallende Sonnenlicht. Tessa betrachtete sie skeptisch, schien dann aber zufrieden zu sein. Sie gab die Ampulle an den Muskelmann zurück, der sie nun öffnete und die Flüssigkeit aufzog.


  »Das Zeug hat doch auch Nebenwirkungen«, sagte Halsey, als die klare Flüssigkeit in Jos Vene zischte.


  Jo hatte es aufgegeben, sich zu sträuben. Da wäre höchstens die Nadel abgebrochen, die man dann operativ hätte herausholen müssen, und die Scopolaminladung, wenn nicht diese, dann eine andere, hätte er doch empfangen.


  »Ganz ungefährlich ist dieses Zeug nicht, doch was bedeutet das schon?«, bemerkte Tessa. »Sogar von Quellwasser kann man gesundheitliche Schäden davontragen, wenn man es im Übermaß trinkt, und es gibt Menschen, bei denen Aspirin allergische Reaktionen hervorruft.«


  »Aber doch wohl keine Herzkrämpfe, Bewusstseinstrübungen, Nierenschäden, psychotische Verwirrtheit und was Scopolamin sonst noch alles an sich hat. Zwar nicht bei jedem, doch für meinen Geschmack bei zu vielen Menschen. Es ist ein Teufelszeug.«


  Tessa zuckte mit den Schultern.


  »Du kannst ja ans Gesundheitsamt schreiben, Clint«, sagte sie höhnisch. Sie trat zu Jo, der sich in den Fesseln aufbäumte, nach Luft schnappte und dann krebsrot auf dem Stuhl hing. »Du hast bei den Nebenwirkungen Erstickungsanfälle vergessen, Clint. Das ist nur ein leichter.« Tessa hob Jos linkes Lid an und sah ihm in die Pupille. »Noch drei Minuten«, erklärte sie sachverständig, »und er fängt an zu plaudern.«


  Jo hatte zunächst ein Brennen im Arm gespürt. Dann große Hitze im ganzen Körper, dem der Erstickungsanfall und ein allergischer Krampf folgte. Ihm war sterbensübel.


  Was ist das bloß für ein Zeug? fragte er sich. Er hatte sich in der Nacht in die Schlafkammer der Guards geschlichen, dort die Schlüssel geholt und das Penthouse heimlich verlassen. Von einer Telefonzelle im Foyer hatte er beim FBI angerufen.


  Die G-men hatten sich überschlagen, um zu besorgen, was Jo Walker brauchte. Die Ampulle war abgeholt worden, und im FBI-Labor hatte man das Scopolamin entfernt und dafür eine andere glasklare Flüssigkeit hineingegeben. Danach war die Ampulle wieder verschweißt und zu Jo zurückgebracht worden, eine Aktion, die alles in allem drei Stunden gedauert hatte.


  Die ausgetauschte Chemikalie durfte jedoch nicht zu harmlos sein. Typische körperliche Scopolamin-Effekte mussten auftreten.


  Diese Idioten haben mir ein Zeug gegeben, das haargenau so schlimm wie das ausgetauschte Scopolamin wirkt, dachte Jo, als sich eine wattige Wolke in seinem Gehirn ausbreitete. Gleich werde ich quasseln wie eine Klatschtante. Sein Denken blieb jedoch unbeeinflusst, die Benommenheit verstärkte sich nicht.


  Jo bat den FBI-Experten im Geist alles ab. Tessa fing an, ihn auszufragen. Jo erzählte ihr die Legende, die er zusammen mit den G-men erstellt hatte. Er ließ seine Stimme mitunter stocken und sprach ohne Betonung wie ein Automat.


  Nach einer halben Stunde war Tessa zufrieden. Sie hatte sich nicht gescheut, Jo auch nach Dingen zu fragen, die nichts mit den Ambitionen der Phantom-Gang zu schaffen hatten. Dazu gehörten schockierende Einzelheiten, die man einem fremden Menschen normalerweise nicht verriet.


  Halsey zog ein angewidertes Gesicht. Die Bodyguards grinsten breit. Jo spürte, wie die Wirkung des Medikaments nachließ. Clever, wie er die G-men einschätzte, hätte sein Körper jetzt auch das Scopolamin abgebaut. Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden. Seine glasigen Augen nahmen einen wacheren Schimmer an. Jos Kehle war ausgedörrt. Er hatte einen widerlichen Geschmack im Hals.


  »Was ...?«, fragte er. Und, als gelange er allmählich wieder zur Besinnung: »Ist das Verhör schon vorbei?«


  »Ja.« Tessa steckte ihm eine Zigarette, die ein Bodyguard angeraucht hatte, in den Mund. »Du hast die Probe bestanden. Clint, gib ihm ein Glas Wasser.«


  Jo erhielt Wasser. Er rauchte. Man löste die Metallringe von seinen Armen und Beinen. Er erhob sich, taumelte ins Bad, wo er kalt und heiß duschte, und kehrte dann angezogen zurück. Die Guards waren schon gegangen. Halsey drückte sich noch in dem Wohnraum herum, in dem schwacher Medikamentengeruch in der Luft hing.


  Jo hatte diesen Dunst ausgeschwitzt, mit kaltem Schweiß, den ihm das Mittel hervortrieb.


  »Meine Idee mit dem Scopolamin war das nicht, Johnny«, sagte Halsey. »Aber ein Mörder wie du sollte nicht so empfindlich sein, oder?«


  »Du hättest Chorknabe werden sollen. Wo ist Tessa?«


  Halsey wies mit einer Kopfbewegung zum Schlafzimmer.


  »Morgen fliegen wir nach Las Vegas.«


  Damit ging er. Tessa räkelte sich im Schlafzimmer in verführerischer Pose auf dem Bett. Sie lächelte ihn lockend an.


  »Du nimmst mir den kleinen Test doch nicht übel? Der Boss hat es befohlen. Er bestand darauf.«


  »Dann ruf auch den Boss zu dir. Du kannst mich im Plaza Hotel erreichen.«


  »Aber Johnny – sei doch nicht so nachtragend.« Jo schloss die Tür hinter sich. Er hörte Tessa wie eine Furie kreischen. Ein schwerer Gegenstand klirrte gegen die Tür, der nächste folgte. »Das kannst du nicht tun. Du kannst doch jetzt nicht einfach weggehen. Du mieser Lump, das wirst du bereuen!«


  Aber Jo ließ sich nicht aufhalten. Er verließ das Penthouse. Ein Guard schloss ihm auf und zog fragend die Brauen hoch. Jo verschwand im Lift. Er war angewidert von Tessa. Sie hatte ihm ihr wahres Gesicht gezeigt, als sie ihm die Spritze in die Vene bohrte und sagte, dass sie ihn umbringen würde, wenn er den Test nicht bestände. Sie war eine kaltblütige Mörderin.


  Er hatte jetzt einen guten Grund, sich von ihr zurückzuziehen. Sämtliche sexuellen Reize und Verführungskünste der schwarzhaarigen Tessa würden ihn nicht wieder zurückbringen.


  Auch Gangster konnten nachtragend sein, was Frauen wie Tessa betraf.


  


  *


  


  Am nächsten Tag fuhr Jo mit Halsey in dessen Pontiac Firebird, einem weiteren seiner Sportwagenspielzeuge, zum Caldwell Wright Airport in New Jersey hinüber. Das war ein Katzensprung von immerhin 20 Meilen. Halsey hatte verquollene Augen nach einer durchsumpften Nacht, die Zigarette klebte ihm im Mundwinkel, und er redete in einer Tour.


  »Gestern Nacht hatte ich zwei Stewardessen im Zimmer, eine von der ghanesischen Fluglinie, eine Schwarze, und eine von Air Canada, eine Weiße. Wir haben Black und White gespielt. Ich kann dir sagen, ich kann kaum noch gehen. Wir haben immer wieder die Schallmauer durchstoßen. Diese Girls hatten Sachen drauf, ich kann dir sagen. Ich dachte, dass mich nichts mehr überraschen könne und es für mich nichts Neues mehr unter der Sonne gäbe, was Sex betrifft. Aber ich habe mich getäuscht.«


  »Gib nicht so an, wo du doch kaum über die Clochard-Stellung hinauskommst.«


  »Wie geht die denn?«


  »Die Frau macht die Brücke, der Mann liegt besoffen darunter und pennt.«


  Halsey schwieg eine ganze Weile beleidigt.


  Jo fragte ihn dann: »Hast du schon mal daran gedacht, was anderes zu treiben als jetzt? Die Phantom-Gang hat zahlreiche Menschenleben auf dem Gewissen. Einmal muss das schief gehen. Hast du dir schon mal überlegt, auszusteigen?«


  Halsey schaute ihn von der Seite an und bemerkte: »Das sind aber seltsame Worte für einen Mann, der sich darum riss, bei uns einzusteigen und dafür sogar einen Mord beging.«


  »Vielleicht habe ich deswegen meinen Moralischen. Jackson schrie jämmerlich, als ich ihn aus dem Hubschrauber warf. Es hat mich große Überwindung gekostet. Am liebsten hätte ich es gelassen, aber ich konnte nicht mehr zurück.«


  »Beim nächsten Mal fällt es dir sicher leichter«, sagte Halsey gallig. Er hatte seine gute Laune verloren und versteifte sich. »Deinen Komplicen bei diesem Mord hast du unter der Wirkung des Scopolamins preisgegeben. Auch die weiteren Einzelheiten.«


  Jo hatte einen G-man genannt, der unter falschem Namen eine Tarnwohnung des Drogendezernats in Boston hatte. Bis jetzt hatte sich die Improvisation bewährt. Den Namen und die Daten hatte man Jo zusammen mit der Ampulle mit dem ausgetauschten Inhalt in der Battery Park City übergeben.


  »Warum sollte ich bei der Phantom-Gang aussteigen wollen?«, fragte Halsey. »Was ich da verdienen kann, erhalte ich nirgendwo anders, ganz abgesehen davon, dass ich fliegen kann, wie es mir vorschwebt. Gefahrvolle Aufträge, Nervenkitzel, ein tolles Leben. Ich haue alles auf den Kopf, was ich einnehme, und lebe auf Teufel komm raus.«


  »Trotzdem hattest du fünfundzwanzigtausend Dollar über, um mir die Chance zu bieten, mich abzusetzen.«


  »Das ist für mich Kleingeld. Der Boss gibt mir schon mal 'nen Vorschuss, wenn die Weiber allzu teuer waren oder ich am Spieltisch oder auf der Rennbahn 'ne Pechsträhne hatte. Flott gelebt und jung gestorben, das gibt eine schöne Leiche. So ist meine Devise.«


  »Denkst du das wirklich? Soll es immer so weitergehen?«


  Halsey fuhr auf einen Rastplatz. Er ließ die Fenster elektrisch herunterschnurren. Hier war eine schon ländliche Gegend. Die Vororte lagen schon hinter dem Firebird. Ab und zu stand eine Fabrik auf der grünen Wiese, erbaut von Leuten, welche die hier draußen günstigen Grundstückspreise ausnutzen wollten und dafür auf Zentralisierung und Stadtnähe verzichteten.


  »Wie soll ich denn sonst leben?«, fragte Halsey. »Ich bin der Überzeugung, dass dieser Planet sowieso bald zum Teufel geht – und die Menschheit mit. Schau dich doch um. Es ist alles ein Irrsinn. Wettrüsten, Umweltverschmutzung, Reaktorunfälle, Terror, Kriege, Krebs, Aids. Wie soll da einer noch normal bleiben?«


  »Trotzdem muss es weitergehen«, sagte Jo. »Jedes Zeitalter hatte seine Probleme, und oft genug schien es aussichtslos und unüberwindlich. Dennoch besteht die Menschheit noch immer.«


  »Ja. Es gibt mehr Menschen als je zuvor. Die Überbevölkerung nimmt immer weiter zu. Wir vergiften den ganzen Planeten und werden uns irgendwann entweder gegenseitig auffressen, umbringen oder was weiß ich.«


  »Das ist eine Hypothese von dir. Es wird Auswege geben.«


  »Welche?«


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich schlauer als alle Staatsmänner und Gelehrte zusammen. Durchdrehen bringt jedenfalls keinen weiter.«


  Halsey zündete sich eine Zigarette an. Seine Hände zitterten.


  »Ich bin unehrenhaft aus der Air Force entlassen worden, weil ich mich weigerte, das Entlaubungsmittel Agent Orange zu versprühen, gegen dessen Einsatz bereits damals Bedenken bestanden. Da ist doch was verkehrt, wenn einer bestraft wird, weil er sich aus moralischen Gründen weigert, Menschen schwerwiegende toxikologische Schäden zuzufügen. Was soll denn eine Gesellschaft, die mich deswegen zum degradierten Abfall erklärt hat, von mir noch erwarten? Ich bringe niemanden um. Ich stehle Flugzeuge oder fliege sie. Das trifft keine Armen. Und gerade du als Killer willst mir Predigten halten?«


  Jo verzichtete darauf, noch weiter mit Halsey zu diskutieren. Er hätte ihm sagen können, dass jene Verirrung der Militärs mit dem Agent Orange ihm kein Recht gaben, für den Rest seines Lebens die moralische Ordnung auf den Kopf zu stellen und das Legalitätsprinzip zu missachten.


  »Ich wollte nur wissen, ob du schon mal den Wunsch hattest, bei der Phantom-Gang auszusteigen.«


  Halsey warf ihm einen feindseligen Blick zu.


  »Nein. Dir empfehle ich, auf so was nicht zu verfallen. Jetzt nicht mehr. Es ist nämlich zu spät. Der Zug ist abgefahren, Johnny. Du kannst nur noch als Leiche weg. Du weißt zu viel, und du steckst mit drin.«


  Jo musste den Plan begraben, Halsey als Kronzeugen zu gewinnen. Halsey hätte sich hervorragend dafür geeignet, zumal er kein Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Er fuhr wieder los.


  »Wir müssen uns beeilen. Wir wollen heute noch in Las Vegas sein. Unser Gespräch eben vergessen wir besser. Ich habe nichts gehört. Bereust du es tatsächlich, dass du mein Angebot mit den fünfundzwanzigtausend Dollar nicht angenommen hast? Das hättest du dir früher überlegen müssen.«


  »Nein, Clint. Du hattest recht: Mir ist nur Jacksons Tod auf den Magen geschlagen. Ich stelle es mir scheußlich vor, aus einem Flugzeug oder Hubschrauber zu stürzen, ohne Fallschirm, im freien Fall dem Boden entgegenzurasen und zu wissen, was unten passieren wird.«


  »Was soll denn daran so schlimm sein, solange es einem nicht selbst zustößt?«, fragte Halsey brutal. »Außerdem ist für den Betroffenen mit dem Aufprall alles ausgestanden. Das ist nur ein Moment, dann ist alles vorbei. Manch einer plagt sich viel länger mit Schmerzen herum.«


  Es klang, als ob Halsey seine eigene Erschütterung verbergen und sich Skrupel ausreden wollte. Er hatte damals, als man ihn bei der Air Force hinauswarf, einen Knacks erhalten. Dadurch waren seine gesamte Persönlichkeit und sein Leben nachhaltig verändert worden.


  Heute sieht man den Einsatz von Agent Orange anders, dachte Jo. Halsey könnte seine unehrenhafte Entlassung jetzt sogar anfechten. Doch das wollte er nicht. Er befand sich in einem permanenten Kriegszustand mit der Gesellschaft und hatte sich an das leichtverdiente, viele Geld und das tolle Leben gewöhnt.


   


   


  4.


   


  Eine knappe Stunde später hoben Clint Halsey und Jo kurz nacheinander von der Piste des Caldwell Wright-Airports ab. Jo flog eine Beech Sierra, einen Metall-Viersitzer mit einem 200 PS starken Lycoming-Triebwerk. Der Motor schnurrte regelmäßig wie eine Nähmaschine.


  Die Maschine war noch relativ neu und bestimmt nicht auf reelle Weise erworben. Halsey saß in einer Beechcraft Baron B 58, einem ums anderthalbfache schnelleren und auch komfortableren und größeren Vogel als Jos Beech Sierra. Er wackelte mit den Flügeln, während er über das Land flog, das sich wie ein unregelmäßig gemusterter Teppich unter ihnen hinzog.


  Wolkenschwaden wehten vorbei. Über ihnen schien, als Jo die Schwaden durchstieß, die Sonne. Sie flogen nach Westsüdwest. Jo würde unterwegs zweimal landen und auftanken müssen. Die maximale Reichweite der Beech Sierra betrug 700 Meilen, und es war ein 1.800-Meilen-Flug bis nach Vegas.


  Alles in allem, bei einer Reisegeschwindigkeit von rund 150 Meilen, eine eintönige Tour. Fast von Küste zu Küste, zwölf Stunden reine Flugzeit. Halsey drehte Pirouetten und Loopings. Ihn juckte es offensichtlich, wieder in der Luft zu sein.


  Er meldete sich über Funk: »He, Johnny, pass auf! Jetzt stoße ich aus der Sonne. Der Rote Baron. Wir spielen Luftkampf.«


  Der verrückte Kerl vollführte die Rolle rückwärts, stach aus der gleißenden, auf halb acht Uhr hinter Jo stehenden Sonne hervor, rammte die Beech fast und touchierte sie um ein Haar mit dem Rumpf der Baron.


  »Rattattattattatatt! Du bist tot, Yankee! Ich habe dich mit dem MG abgeschossen. Es lebe der Kaiser!«


  Der Rote Baron Manfred von Richthofen, das Jagdflieger-As des Ersten Weltkriegs, genoss heute noch hohes Ansehen in den USA und hatte einen Bekanntheitsgrad, der bis in die Peanuts-Comics reichte.


  Jo funkte zurück: »Du krummer Hund! Wenn du das noch mal wagst, bist du ein toter Baron, aber kein roter. Das hätte ins Auge gehen können.«


  »Ist es aber nicht. Ich fliege schon mal voraus und halte dir in Vegas die Würfel und Miezen warm. Vorausgesetzt, du bist nicht komplett ausgepumpt, wenn du in Vegas landest. Aber für die Clochard-Stellung wird's ja wohl noch reichen!«


  Lachend gab Halsey Speed und brauste mit seiner Zweimotorigen davon. Über Funk meldete sich eine strenge Stimme.


  »Luftraumkontrolle Ostküste, New Jersey, Station Römisch Drei. Was treibt ihr denn da oben? Das sah eben sehr gefährlich aus auf dem Radarschirm. Wie eine Kollision. Ihr wollt wohl eine saftige Strafe haben? Melden Sie sich mit Start, Ziel und Namen. Welche Maschine ist das?«


  Jo klopfte gegen das Funkgerät.


  »Ich nix verstähn. Ich Russki. Von Gorki verflogen. Sein das schon USA?«


  »Hören Sie mal, Sie Witzbold, wir verfügen über Mittel und Möglichkeiten, Ihnen die Flausen auszutreiben. Luftrowdies und Verrückte können wir nicht brauchen.«


  Jo ließ den Burschen unten wettern, meldete sich nicht mehr und flog stetig weiter. Wegen der Kleinigkeiten würde man unten keine weiteren Maßnahmen ergreifen. Während er über den Wolken dahinflog, unter einem strahlenden Himmel, in grandioser Einsamkeit, nur durch das Funkgerät und Radio mit der Welt unter sich verbunden, überdachte er seinen Fall.


  Er war auf einem Kurierflug nach Vegas, und zwar überführte er eine gestohlene, umgespritzte Maschine mit veränderter Motorblocknummer. Die Papiere waren gefälscht. Im Flugregister hatte die Beech Sierra eine andere Nummer als zuvor. Um sie zu erhalten, hatte die Phantom-Gang mehrere Möglichkeiten.


  Einmal wurden immer wieder Flugzeuge ausgemustert. Dann konnte, wenn man das Verschrotten nicht meldete, eine andere Maschine des gleichen oder eines ähnlichen Typs unter der Registriernummer eingeschoben werden. Eine weitere Möglichkeit war, Flugzeuge im Ausland zu verkaufen, illegal und ungemeldet natürlich, und die Registernummer dann weiterzuverwenden.


  Weitere Möglichkeiten boten Bestechung, Fälschung und der pauschale Erwerb von Registernummern durch Händler oder auch Privatleute. Die Cockpit-Piraten kannten die Schliche. Es handelte sich um ein äußerst einträgliches Geschäft.


  Die Beech Sierra kostete neu mit Sonderzubehör und allem Drum und Dran über achtzigtausend Dollar. Damit war sie noch sehr billig. Schon die Beechcraft Baron kostete ein Mehrfaches davon. Allgemein konnte man sagen, dass unter hunderttausend Dollar kaum ein gutes und komfortables Motorflugzeug neu zu erwerben war.


  Gebrauchte neuere und gut in Schuss gehaltene Maschinen brachten auch noch ihr gutes Geld. Wenn man sie stahl, hatte man sie für umsonst. Dieses Geschäft, in großem Rahmen aufgezogen, erforderte zwar einige Spesen und Investitionen, aber der Gewinn war enorm. Die Phantom-Gang hatte eine Größe erreicht, die auf ihrem Gebiet kaum noch zu überbieten war.


  Um die Organisation in Betrieb zu halten, mussten ständig in den gesamten USA Flugzeuge gestohlen und verschoben werden. Das Phantom verfügte zweifellos über gute Kontakte zur Mafia und hatte Mittelsmänner, Helfer und Informanten an allen möglichen Stellen sitzen. Selbst Angestellte bei den Behörden, den Flughäfen oder Fluggesellschaften wurden gefügig gemacht, teils mit Bestechung, teils mit brutaler Erpressung.


  Den Gesamtüberblick hatte nur das Phantom. Jos Job war es, zu ihm vorzustoßen und sich auf dem Weg dahin möglichst viele Informationen über den Aufbau, Mitglieder und Stützpunkte der Organisation zu verschaffen. Sie hatte er jeweils an den FBI weiterzugeben.


  Jo allein hätte die gesamte Gang mit wechselnden Stützpunkten wie Werkstätten zum Umfrisieren der gestohlenen Maschinen, privaten Landeplätzen und so weiter niemals aufrollen können.


  Doch seine Aufgabe war die gefährlichste. Er meldete regelmäßig weiter, was er wusste. Der große Schlag sollte dann erfolgen, wenn genug Material vorlag und er möglichst das Phantom am Kragen hatte.


  Jo war dem Mann mit dem Narbengesicht erst einmal begegnet – als Walsh Stewart Andres erschoss und mit der von Jo für seine Flugstunden gecharterten Piper Cherokee, die seitdem vergeblich gesucht wurde, abschwirrte.


  Die Verletzungen, die er dabei erlitt, hatte Jo überwunden. Am linken Fußgelenk musste er noch eine elastische Binde tragen, weil die Bänder überdehnt waren und er sonst allzu leicht umknickte. Sprinten oder an einem Zehnkampf teilnehmen konnte er deshalb nicht. Davon abgesehen behinderte ihn das kaum noch.


  Er fragte sich, unter welchen Umständen er Walsh wieder sehen würde und ob er der oberste Boss war? Wer konnte es sonst sein? Die Fragen würde die Praxis beantworten.


  


  *


  


  Die Sonne lugte gerade noch über die Sierra Nevada und ließ ihre Gipfel in unwahrscheinlichen Farbtönen schimmern, während von Osten eine samtschwarze Nacht mit unzähligen Sternen anbrach. Jo landete auf dem North Las Vegas Air Terminal, ließ die Beech Sierra ausrollen und stellte sie vor den Hangar. Er reckte und streckte sich.


  Der lange Flug, über Zeit- und Klimazonen hinweg, steckte ihm in den Knochen. Er hatte weniger Zeit gebraucht als veranschlagt. Schuld daran waren die Jetstreams, Höhenwinde, die über die Rockys wehten und ihm einen zusätzlichen Schub verliehen hatten.


  Mit dem Auftanken hatte er auch keine Probleme gehabt. Das war Ruckzuck gegangen. Ein sonnengebräunter Las-Vegas-Typ in einem Showjackett mit ziseliertem Goldblech an den Aufschlägen näherte sich ihm.


  Er versuchte, in Aufsehen, Auftreten und Whiskykonsum den jungen Dean Martin zu imitieren. Das letztere merkte Jo an der kräftigen Fahne, die ihm ins Gesicht schlug.


  »Caloosa.« Das war das Stichwort, auf welches Jo Maschine und Papiere zu übergeben hatte. Wer sie dann übernahm und die Beech erhielt, ob sie noch einmal oder gar mehrmals von einem Kurierpiloten verfrachtet wurde, sollte Jo nicht erfahren. »Ist alles gut gelaufen?«


  »Nein, geflogen.« Jo reichte dem Dean-Martin-Verschnitt Schlüssel und die Mappe mit den Papieren. »Wo finde ich Clint Halsey?«


  Der Showtyp schnitt eine Grimasse, als ob ihm jemand in den Manhattan Cocktail gekotzt hätte.


  »Meinen Sie den rothaarigen Giftzwerg? Den Teufelspiloten?«


  »Wen denn sonst?«


  »Sie können ihn, äh, im Sahara Hotelcasino erwarten. Falls er, äh, noch ansprechbar sein sollte.«


  »Was soll das bedeuten? Ist ihm was zugestoßen?«


  Der Showman schaute noch gequälter drein.


  »Mister Warden.« Er verfälschte Jos Decknamen, Jo sah aber keinen Anlass, das zu berichtigen. »Las Vegas ist eine Spieler- und Touristenstadt. Wir haben Monat für Monat Hunderttausende Gäste da, aus er ganzen Welt, darunter eine Menge schriller, exzentrischer Typen. Ihrem Freund gelingt es aber trotzdem, in Vegas Aufsehen zu erregen und einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Wenn ich der Mayor wäre, würde ich ihm den Aufenthalt hier verbieten.«


  Jo grinste.


  »Sie mögen ihn nicht. Mit wem habe ich denn das Vergnügen?«


  Der Showtyp drehte sich wortlos um, ließ Jo stehen und ging zur Maschine. Zwei Mechaniker eilten vorbei. Jo betrat die Terminal-Halle, winkte einen Flughafenangestellten heran und deutete durch die Glaswand.


  »Wer ist der Typ mit dem Goldblech am Stetson da draußen bei der Beech Sierra?«


  »Ah, Bogus Smith. Den Beinamen hat er vom Bogus Money, also dem Falschgeld. Er ist so link, dass Sie Ihre Finger nachzählen müssen, wenn Sie ihm je die Hand schütteln sollten. Ein übler Mafioso, steckt dick drin im Casino-Geschäft.« Der Angestellte erkannte, dass er sich mit solchen Äußerungen leicht um Kopf und Kragen reden konnte. »Sie werden das doch für sich behalten, Mister?«


  »Klar. Danke für die vertrauliche Information.«


  Jo drückte dem Angestellten eine Banknote in die Hand. Während er Bogus Smith sinnend betrachtete, stellte er etwas fest: Ein Tic verzog die linke Gesichtshälfte des Mafioso. Aus Smith' Keep-smiling-Visage wurde eine verzerrte Fratze, aus der höhnisch der Tod grinste.


  Jedenfalls zeigte sie einen mörderischen, verschlagenen, hinterhältigen Ausdruck, vermutlich Bogus Smith' wahres Gesicht. Jo verließ die Halle für Charter-&-Business-Flüge und fuhr mit einem Taxi zum Strip, der im Lichterglanz funkelte.


  Das Castaways, Caesars Palace, Dunes und all die weltberühmten Casinohotels lagen am Strip zusammen. Schimmernde, erleuchtete Glas- und, Stahltürme, die alle Attraktionen und Annehmlichkeiten boten und einem einzigen Zweck gewidmet waren: dem Glücksspiel.


  Jeden Tag wurden Berge von Chips und Jetons über die Casinotische geschoben. Der Jahresumsatz von Las Vegas belief sich auf Milliarden, genau festzustellen war er nicht. Mafiageld hatte die Spielerstadt in der Nevada-Wüste aus dem Boden gestampft, was ein offenes Geheimnis war. Nach wie vor dienten die Casinos der Mafia als Waschanlage für ihr durch Verbrechen erworbenes Geld.


  Der durchschnittliche Casinobesucher merkte davon nichts. Man konnte auch nicht sagen, dass Las Vegas fest oder ausschließlich der Mafia gehörte. Sie mischte nur kräftig mit.


  Jo betrat das Sahara. Es war im orientalischen Stil eingerichtet oder vielmehr so, wie Hollywood ihn sich vorstellte. Die männlichen Casinoangestellten liefen entweder mit Turban oder Fes und in weißer und goldener Kleidung herum. Die weiblichen trugen einen Schleier vorm Gesicht, davon abgesehen aber ein Minimum von Stoff. Es waren ausgesucht schöne Mädchen, Kellnerinnen wie Showgirls und Kartengeberinnen und Croupiers.


  Man saß in den Spielsälen auf Sitzkissen oder flachen Diwans. In Vegas ließen sich die Casinomanager immer wieder mal was Neues einfallen. In einem halben Jahr konnte im Sahara ein ganz anderer Look herrschen. Über den breiten, ausfächernden Eingang schleuderten Farbkaskaden.


  Jo wandte sich an der halbrunden Rezeption an ein Girl und erfuhr sofort, dass Halsey im Diamond Saal sei. Normalerweise konnte man in Vegas jemanden suchen wie eine Stecknadel. Bei Halsey erübrigte sich das.


  Jo fuhr die Rolltreppe hoch. Im Diamond Saal, einem Palastraum aus Tausendundeiner Nacht nachgebildet, hörte er schon von weitem Halseys krähende Stimme an einem dicht umlagerten Würfeltisch.


  »Fallt, ihr Würfelchen, fallt! Sechzehn Augen sind zu überbieten! Sechzehn Augen! Ich halte mit vollem Einsatz gegen die Bank.«


  Gemurmel lief um den Tisch. Ausrufe wurden laut.


  »Der ist verrückt! So eine tolle Glückssträhne kann es gar nicht geben! Wie kann er die Sechzehn überbieten wollen?«


  Jo schob sich in die Menge. Er war unbewaffnet. In Vegas achtete man sorgsam darauf, dass nur die Casinowächter und Polizei mit Schusswaffen herumliefen. Allenfalls Einheimische und ganz große Bosse konnten es sich sonst noch erlauben. Es lag viel zu viel Geld auf den Tischen, und die Atmosphäre war zeitweilig zu gespannt, als dass man locker mit dem Waffengesetz hätte umgehen können.


  Jo erfuhr, dass Halsey schon zwölfmal nacheinander gegen die Bank gewonnen hatte und jetzt 288.000 Dollar auf dem Spiel standen. Keiner begriff, warum er es noch einmal wagte, statt sich seinen Gewinn auszahlen zu lassen. Wenn Halsey nämlich verlor, war alles weg.


  Wenn er gewann, hatte er das Doppelte.


  Er hätte auch einen Teil der Summe stehen lassen können, hunderttausend Dollar vielleicht, und den Rest entnehmen.


  Halsey spuckte in den Würfelbecher, schüttelte ihn, ließ die Hand darauf, hielt ihn ans Ohr und roch dann hinein.


  »Stinkt«, sagte er lakonisch und schüttelte wieder.


  »Werfen Sie, Sir«, forderte das nabelfreie, verschleierte Girl am Würfeltisch ihn auf, die Spielleiterin.


  Halsey wiederholte die Prozedur, drückte den Würfelbecher einem Girl neben ihm gegen den Busen und ließ die Würfel rollen. Drei waren es, und wenn die Bank sechzehn Augen vorgelegt hatte, standen Halseys Chancen mies. Er musste 17 oder 18 werfen, um die Bank zu übertreffen. Die Möglichkeiten, dass ihm ein solcher Wurf gerade jetzt gelang, standen verheerend gegen ihn.


  Halsey warf. Die Würfel rollten.


  »Yippiehhhhh!«, heulte Halsey auf, und ein Tumult brach los.


  17 Augen lagen auf dem Tisch.


  »Herzlichen Glückwunsch, Sir«, sagte die Spielleiterin. »Ich schreibe Ihnen eine Anweisung. Ihr Glück ist bisher nur in ganz wenigen Fällen in der Geschichte von Vegas übertroffen worden.«


  »Jetzt kann ich nicht aufhören«, sagte Halsey: »Das war der dreizehnte Wurf. So was bringt Unglück.«


  Totenstille trat ein. Die Spielleiterin beugte sich vor.


  »Habe ich richtig verstanden, Sir, dass Sie Ihr Glück noch einmal auf die Probe stellen wollen? Mit welchem Betrag?«


  »Alles.«


  Mehrere Zuschauer waren der Ohnmacht nahe. Einer rief nach einem Irrenarzt. Andere beschworen Halsey, Vernunft anzunehmen.


  »Sie werfen ein Vermögen weg!«


  »Wieso? Ich habe nur tausend Dollar gesetzt. Alles andere ist Spielgeld.« Halsey sah Jo. »He, Johnny, komm rüber. Du sollst mir Glück bringen.«


  Die Spielleiterin fragte beim Casinomanager zurück, ob der Einsatz gehalten werden könne.


  Die Antwort ertönte verstärkt und für alle hörbar aus dem Tischtelefon:


  »Die Casinoleitung bewundert den Wagemut von Mister Halsey und will davor nicht zurückstehen. Selbstverständlich hält das Sahara Casino den Einsatz.«


  Die Kapelle, die vom für die Show aufspielte und jetzt keine Aufmerksamkeit fand, spielte einen Tusch.


  »Eine Kleinigkeit muss ich allerdings abziehen«, sagte Halsey, riss einem neben ihm sitzenden Texaner den Gallonen-Stetson vom Kopf und füllte ihn mit Chips. »Das ist für die Ballettgirls und das Personal. Keiner soll sagen, Clint Halsey wäre ein Knicker.«


  Der ganze Saal klatschte Beifall. Die Spielleiterin warf. Fünf Augen lagen auf dem Tisch.


  »Tief«, sagte das Würfelgirl.


  Sie konnte bestimmen. Halsey musste unter den fünf Augen bleiben. Er spielte gegen das Haus, ein weiteres Handicap. Halsey zog wieder seine Prozedur ab.


  Diesmal ergab die Summe seiner Würfel neun. Halsey verlor. Enttäuschtes Gemurmel lief um den Tisch. Die Zuschauer, alles leidenschaftliche Spieler, bedauerten Halsey, amüsierten sich jedoch gleichzeitig über ihn.


  Das Gesetz der Prozente hatte wieder zugeschlagen. Soviel Glück hatte auf Dauer keiner, dass er gegen das Casino gewinnen konnte. Halsey verließ achselzuckend den Spieltisch, suchte mit Jo eine Spiegelglasbar in einem anderen Saal auf und betrachtete sich die Show dort.


  »Du hast eine halbe Million verspielt«, sagte Jo.


  »Ach was! Tausend Dollar. Aber die Nacht ist noch jung, das holen wir schon wieder rein.«


  Und Halsey stand unverdrossen auf und fütterte einen einarmigen Banditen mit halben Dollars. Stunden später, als Jo schon allmählich die Lider zuklappten, saßen sie im Dessert Inn wieder beim Würfelspiel. Halsey hatte diesen Vegas-Aufenthalt zu seiner Würfeltour erkoren.


  Jo war kein großer Spieler. Ihm lagen die Würfel genauso wenig wie Karten oder Roulette. Jo und Halsey hatten sich mit vier Texanern auf ein Würfelspiel eingelassen, bei dem es um Kopf und Kragen ging und der Spielleiter nur eine Handlangerrolle spielte.


  Da schlenderte Bogus Smith vorbei.


  »Ah, der Stinkstiefel vom Dienst!«, schrie ihm Halsey sofort hinterher, damit es ja auch alle in dem Prunkcasino hörten. »Schluckst du immer noch literweise Potenzmittel, damit du es als Gigolo schaffst, Bogus?«


  Smith, der Halsey eigentlich hatte ignorieren wollen, ruckte herum. Der Tic verzerrte ihm das Gesicht, dass er in seinem Glitzeranzug, den er jetzt trug, zum Fürchten aussah.


  »Du Ratte!«, knirschte er.


  »Nein, ich bin nicht dein Bruder«, sagte Halsey und feixte. »Du hast überhaupt keine Geschwister, dich haben sie aus einer Kloake gefischt.«


  Bogus Smith wollte sich auf ihn stürzen. Kräftige Ordner hielten ihn zurück und führten ihn an einen anderen Tisch. Der Wortführer der vier Texaner meldete sich.


  »Wollen wir würfeln, oder wollen Sie zanken, Mister? Die Würfel werden kalt.«


  Der Texaner, ein rotgesichtiger Hüne mit Händen wie Kohlenschaufeln, hatte hoch verloren. Das verdross ihn, zumal in seine Freunde stichelten.


  Jo hielt den Rotgesichtigen für einen Rancher, der vermutlich auch noch Öl auf seinem Land hatte und nicht mehr wusste, wohin mit seinem Geld. In seinem Gesicht stand die gesammelte Arroganz eines Mannes, der von sich glaubte, dass Gott einen Extratag zugebracht habe, ihn zu erschaffen.


  Jo gewann weiter gegen den Rotgesichtigen. Der wollte es partout wissen.


  »Mister, drei Würfe, und ich bestimme ob hoch oder tief. Ich setze meine Maschine, mit der wir hergeflogen sind, gegen Ihren bisherigen Spielgewinn.«


  »Was für eine Maschine ist das denn?«, fragte Halsey sofort.


  »Eine Robin Tiara, aber eine Sonderausführung mit 350 PS, Zusatztanks und allem Luxus an Bord«, sagte der Texaner stolz.


  »So was fliegt meine Putzfrau«, lästerte Halsey. »Johnny, erweise ihm den Gefallen, sonst fängt er uns noch an zu flennen.«


  Das Gesicht des grobschlächtigen Texaners rötete sich noch mehr.


  »In Texas würde ich Sie dafür durchs Fenster werfen, Sie rothaariger Stiefelputzer!«


  »Dazu gehören immer zwei, Mister. Wenn Sie unter Ihren Rindviechern stehen, fallen Sie überhaupt nicht auf!«


  Der Texaner sprang auf. Seine Freunde besänftigten ihn und wiesen ihn auf das Spiel hin. Der Rotgesichtige knurrte und versprach Halsey, sich mit ihm zu beschäftigen, wenn das Spiel beendet sei.


  »Dann fahren Sie per Anhalter heim nach Texas«, sagte Halsey frech.


  Jo wehrte ab, dass er nicht spielen wolle. Halsey trat ihm unterm Tisch gegen das Schienbein. Der große Texaner nannte Jo einen Feigling, seine Freunde stimmten ihm zu.


  »Erst hat er abgesahnt, dann will er sich drücken. Und so was will ein Südstaatler sein! Unter General Lee hätte man ihn als Mündungsschoner verwandt!«


  Da Jo angeblich aus Atlanta, Georgia, stammte, sprach er mit einem Südstaatenakzent. Er hatte es sich angeeignet, verschiedene Akzente täuschend echt nachahmen zu können.


  »Also gut. Wenn Sie Ihre Robin unbedingt loswerden wollen.«


  Der rothaarige Texaner grinste. Die Würfel rollten. Minuten später erfolgte der letzte Wurf, und Jo war im Besitz der Robin. Ein Schuldsein war sofort ausgefertigt worden, als Jo dem Angebot des Texaners zustimmte. Darauf war man in Vegas geeicht.


  Der Texaner erbleichte. Er fasste über den Tisch und packte Jo am Kragen.


  »Du Lump hast betrogen! Das sind präparierte Würfel! Du steckst mit dem Croupier unter einer Decke!«


  »Im Desert Inn wird nicht falsch gespielt!«, protestierte der Croupier. Hier war man in spanischen Stil gekleidet. Der Croupier sah aus wie ein Torero. »Sämtliche Tische werden von automatischen Kameras überwacht. Unsere Sicherheitsmaßnahmen sind die besten der Welt! Noch nie hat es hier Unregelmäßigkeiten gegeben!«


  »Lügner!«


  Der Texaner drehte Jo weiter die Luft ab. Jo verbog ihm das Handgelenk. Röhrend sprangen der Texaner und seine Freunde auf. Eine handfeste Holzerei begann. Bogus Smith eilte herbei, um sein Mütchen an Halsey zu kühlen. Als Halsey sich wegduckte, erhielt Bogus Smith einen für Halsey gedachten Fausthieb von einem der Texaner, die unbedingt mit den Filmsaloonschlägereien des seligen John Wayne konkurrieren wollten.


  Bogus Smith setzte sich hin. Halsey kletterte auf einen Tisch, rief wegen des Spanien-Looks »Olé« und sprang mit allen vieren ins dickste Getümmel. Jo schlug sich den Weg frei. Die Ordner bemühten sich, Ordnung zu stiften, doch da war eine handfeste und rauflustige Crew beisammen.


  Girls kreischten. Tische und Stühle stürzten um. Jo sah eine Rothaarige über den Boden kriechen und Chips in ihr Dekolleté schaufeln. Besonders auf die weißen Chips im Wert von hundert Dollar war sie scharf. Als sie einen grünen Tausenderchip erwischte, schluckte sie ihn glatt herunter, falls man sie später durchsuchte.


  Das war auch eine Methode, an Geld zu gelangen.


  Weitere Ordner erschienen. Wie ein rachsüchtiges Monster tauchte der rotgesichtige Texaner aus der prügelnden Meute auf. Er hatte den Hut verloren. Das Haar hing ihm wirr ins Gesicht, sein linkes Auge war fast zugeschwollen. Sein Hemd war zerrissen und klaffte bis zum Nabel.


  »Gib mir mein Flugzeug wieder!«, brüllte er und holte zu einem Heumacher aus.


  Jo traf ihn genau und präzise. Der Texasmann kippte um, raffte sich jedoch wieder auf und fing plötzlich zu kichern an. Er lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen.


  »Nein! So ein Hundesohn! Gewinnt mir die Robin ab! Der Teufel soll ihn dafür braten! Ich sprenge dieses elende Spielernest in die Luft! Ich werfe eine Bombe auf dieses Casino!«


  Während der Schimpfkanonaden lachte er immer mehr. Überall im Saal breitete sich Heiterkeit aus. Männer, die sich eben noch erbittert angefallen und gewürgt hatten, grölten vor Lachen. Die Girls, Personal wie Casinogäste, kicherten und kicksten. Die rothaarige Chipssammlerin lachte so, dass ihr Chips aus dem Busen hüpften.


  Auch Jo musste lachen. Er konnte nicht anders und war dadurch wie die anderen nicht mehr fähig, den Kampf fortzusetzen. Die Casinoleitung hatte eingegriffen. Aus den Frischluftdüsen drang lautlos Lachgas und bereitete der Massenschlägerei ein Ende.


  Das passte zu Vegas. Hier wusste man immer genau, wie man die zu rupfenden Besucher anzupacken hatte. Tränengas schied da aus. Die Männer, eben noch erbitterte Gegner, fielen sich um den Hals. Das Lachgas erzeugte eine Euphorie.


  »Die Robin ist weg!«, rief der rotgesichtige Texaner und tanzte mit Halsey im Arm durch den Saal. »Bohre ich eben – haha! – eine weitere Ölquelle – hoho! – an und kaufe mir – haha! – eine Grumman Gulfstream!«


  


  *


  


  »Clint«, sagte Jo, als sie am späten Nachmittag des folgenden Tages in seinem Hotelzimmer im Dunes frühstückten, »ich habe die Robin Tiara zwar ordnungsgemäß beim Würfeln gewonnen, aber ich gebe sie natürlich an die Organisation ab. Gegen entsprechende Bezahlung, versteht sich.«


  Halsey futterte seinen Hummertoast. Er kaute mit vollem Mund und spülte mit Champagner nach. Den Kaffee hielt er in Vegas für ungesund.


  »Das wirst du auch müssen. Wir sind übrigens nicht bloß zum Vergnügen in Vegas. Hier gibt's eine Menge Flugzeuge, die sich für unsere Zwecke eignen. Für viele reiche Affen ist es ein Statussymbol, mit dem eigenen Jet nach Vegas zu fliegen. Wenn man dann eine Pechsträhne hat, kann man sogar auf den Jet als Kapital zurückgreifen – siehe unseren texanischen Freund.«


  Halsey betrachtete die dicke Lippe, die ihm eine markige texanische Faust geschlagen hatte, und fuhr versonnen über sein linkes blaues Auge. Jo hatte nichts dergleichen eingefangen. Nur seine Gegner.


  Sein Spielgewinn stand ihm zur Verfügung. Die Texaner waren abgereist, mit einem Linienflug. Jo hatte eine formelle Entschuldigung der Casinoleitung erhalten, dass so etwas vorgefallen sei, und man bot ihm Sondervergünstigungen als Entschädigung.


  »Du meinst, wir sollen hier ein Flugzeug klauen?«, fragte Jo.


  »Jeder eins«, erwiderte Halsey. »Die Maschinen stehen nur so herum und warten bloß darauf, dass wir sie uns greifen. Die Phantom-Gang hat einen florierenden Nachrichtenring in Vegas. In kürzester Zeit weiß ich bestens Bescheid.«


  »Es sind also Spione unterwegs?«


  »Aufklärer nennen wir das, ein Job, den ich eigentlich auch gern mal selbst erledige. Wir sind die Flieger, nach uns werden die Mechaniker tätig. Dann die Verkäufer. Den Überblick hat der Boss.«


  »Vollstrecker habt ihr nicht dabei?«


  »Doch. Killer wie dich. Mancher erledigt auch mehrere Aufgaben innerhalb der Organisation.«


  Jo beendete sein Frühstück und zündete sich eine Zigarette an.


  »Was sagen denn die Big Shots von Vegas dazu, wenn wir hier Flugzeuge klauen? Und vor allem, was unternimmt die Mafia?«


  Halsey grinste noch breiter als sonst.


  »Mit der Mafia hat das Phantom das abgesprochen«, erklärte er. »Wir dürfen es bloß nicht übertreiben.«


  »Und wenn wir ausgerechnet einem Mafia-Boss die Maschine klauen?«


  »Das wäre allerdings ein Gag. Aber dann würde er sie von der Phantom-Gang selbstverständlich zurückerhalten, mit den besten Entschuldigungen. Wir ziehen das Ding durch.« Jo erwähnte wieder seine gewonnene Robin. Halsey winkte ab. »Die Maschine wird abgeholt, und zwar von der heißen Tessa persönlich. Sie übernimmt sie und bringt sie in eins unserer Depots.«


  »Welches?«


  »Neugierig bist du gar nicht, was? Ein Grundsatz der Phantom-Gang ist, dass jeder nur so viel erfährt, wie unbedingt notwendig ist. Das hat sich bewährt. Selbst wenn ich wollte, könnte ich es dir nicht verraten. Aber du kannst ja das Phantom persönlich fragen, wenn du es auf dem Stützpunkt triffst, wo wir die in Vegas entführten Maschinen abliefern.«


  »Wird der Boss dort sein?«


  »Ich nehme es an. Wir stehlen die beiden Flugzeuge demnächst. Zum Schein werden wir Las Vegas vorher verlassen. Doch wir kehren heimlich zurück, und dann ziehen wir den Job durch. Doch bis dahin bleiben uns noch ein paar Tage Zeit, um kräftig auf die Pauke zu hauen. Jetzt, nachdem du das Flugzeug gewonnen hast, könntest du mal für 'ne Weile bezahlen.«


  »Was denn?«, fragte Jo. »Essen und Wohnung haben wir umsonst. Willst du dir neue Anzüge kaufen?«


  »Es wird schon genug anfallen«, entgegnete Halsey trocken.


  Auch die Drinks erhielten Halsey und Jo auf Kosten des Hauses. Das war nicht mal ein besonderer Aufwand. Selbst Pauschalgäste und Touristen konnten von dem großen Gratis-Füllhorn profitieren, das Las Vegas bereithielt. Vorzügliche Shows, Freiimbisse und vieles andere stellten den Köder der großen Spielerfalle dar. Während der Woche waren die Hotelzimmer spottbillig, denn der Hochbetrieb in Las Vegas konzentrierte sich aufs Wochenende.


  Wenn einer nicht spielte, und das Wenn wurde dabei in himmelhohen Lettern geschrieben, konnte er in Vegas billig leben. Nur war das kaum möglich. Die Verlockungen des Glücksspiels verfolgten einen bis zur Toilette, wo auch noch ein Spielautomat stand. Für sämtliche Automaten gab es spezielle Karten, die man nur in den Schlitz zu stecken brauchte.


  Dann legte der Automat los, solange die Kreditkarte gedeckt war. Den Gewinn spuckte er wegen der optischen Reize in Münzen aus. In Las Vegas gab es überall Spielmöglichkeiten. Jeder verfiel dem Rausch des Glücksspielparadieses. Selbst Jo ertappte sich immer wieder dabei, dass er Einsätze wagte.


  Bei dem, was man in Vegas den Besuchern durchs Spiel aus der Tasche zog, hätte man den Rest verschenken können.


  Halsey gurgelte mit einem Vitamindrink und spuckte den Saft in den Topf der Zimmerpflanze.


  »Zu gesund soll man auch nicht leben. Die Zimmerpalme will auch gedeihen. Johnny, ich gehe jetzt in mein Zimmer und erledige meine Gymnastik. Dann ziehen wir los an die Spieltische.«


  Halsey rieb sich schon die Hände.


  »Du treibst Sport?«, fragte Jo. »Können wir gemeinsam trainieren?«


  »Von mir aus gem. Dann muss ich aber anrufen, dass für dich auch noch ein Girl erscheint«, sagte Halsey. »Oder sagen wir gleich zwei oder drei. Auf mich wartet eine bildhübsche Tänzerin mit Haaren bis da.« Er fuhr sich mit der Hand über die Taille. »Ein herrlicher, glitzernder Wasserfall ist das. Sheila tanzt, nur mit ihren Haaren bekleidet. Ein echtes Erlebnis.«


  Er amüsierte sich über Jos verdutztes Gesicht und fragte: »Dachtest du denn, ich würde Standfahrrad fahren, Sparring boxen oder sonst was Albernes treiben?«


  »Dann geh mal zu deinem Sport«, sagte Jo. »Wo treffen wir uns?«


  »Zwanzig Uhr im Dachgartencasino an der Bar. Wer zuerst dort ist, wartet auf den anderen.«


  Jo erschien kurz nach 20 Uhr. Im Dachcasino herrschte Dinnerbetrieb – man konnte hier auch essen. Halsey fiel Jo schon von weitem auf. Er trug eine ausgefallen geformte und scheußliche schwarze Sonnenbrille, ein schreiend gelbes Hemd mit dem Sonnenuntergang auf dem Rücken und einer Darstellung des Grand Canyon auf der Brust, giftgrüne Shorts und weiße Turnschuhe.


  Mit den roten Haaren im Punkerschnitt dazu sah er umwerfend aus. Ein empfindsames Gemüt musste einen Schock erleiden. Nichtsdestotrotz fand Halsey Anklang. An ihn schmiegte sich eine bildschöne und blutjunge Brünette. Den langen Haaren nach zu urteilen, musste es die nackttanzende Sheila sein. Sie trug eine funkelnagelneue Halskette mit einem von kleinen Brillanten gerahmten Aquamarin.


  Wie es aussah, hatte Halsey sie ihr geschenkt. Jo erblickte jedoch auch Unerfreuliches. Bogus Smith nämlich drückte sich am Geländer bei der Pflanzenwand herum. Er ballte die Hand in der Tasche, stierte Halsey mit unverhohlenem Hass an, und der Tic verzerrte sein Gesicht und ließ ihn die linke Gebisshälfte blecken.


  Jo hielt sich abseits, statt gleich zu Halsey zu gehen und ihn zu begrüßen.


  Das Dachcasino und -restaurant, beides integriert, war durch Kübel mit hohen Grünpflanzen und allerlei Blumen und Springbrunnen unübersichtlich.


  Jo beobachtete, wie nacheinander zwei Männer zu Bogus Smith traten, deren Visagen in jedes Fahndungsalbum gepasst hätten. Sie wechselten wenige Worte. Und immer wurde dabei zu Halsey geschaut, der mit der »brünetten Sheila turtelte.


  Er verabschiedete sich mit einem Klaps auf den Po, als Jo zu ihm trat.


  »Bis zum nächsten Mal, Sweetheart. Da hast du noch ein paar Chips! Spiel mal schön.«


  Halsey griff in seine Herrentasche und drückte dem Girl eine Handvoll Chips wahllos in die Hand. Es waren fast ausschließlich weiße. Sheila bedankte sich entzückt. Halsey nippte an seinem Drink und schaute ihr nach, wie sie mit schaukelndem Hinterteil davonschlenderte.


  Jo kletterte auf den von Sheila geräumten Barhocker.


  »Wie hältst du so ein Leben bloß aus, Clint?«


  »Du hast recht, Junge, es ist wahrhaftig hart. Aber ein schlechter Ruf verpflichtet nun mal. Um brav zu sein, braucht einer bloß hinterm Ofen zu sitzen und jeden Abend um zehn schlafen zu gehen. Aber ein Wüstling, was muss der alles leisten! Dieser Aspekt wird viel zu oft verkannt!«


  Jo bedauerte Halsey jedoch nicht, sondern zog ihn in eine Ecke.


  Wegen des Bezahlens gab es keine Probleme. Es lief alles über Kreditkarte. Jo hatte in Vegas eine silberne erhalten. Die Hotelräume befanden sich beim Dunes über den Spielsälen wie anderswo auch und waren um sie gruppiert. Supermarkt, Geschäfte, Autoverleih, Flugbuchungsschalter, Bank, alles war in so einem Hotel- und Casinokomplex enthalten. Restaurants und Bars sowieso.


  Die Casinos wollten ihre Besucher möglichst nicht aus den Klauen lassen. Ohne das Gebäude zu verlassen, konnte man alles erledigen.


  »Ich muss mit dir über Bogus Smith Sprechen«, sagte Jo in der Ecke zu Halsey und schilderte ihm seine Beobachtung. »Er scheint es auf dich abgesehen zu haben. Welche Rolle spielt er in Vegas?«


  »Die des Stinkstiefels. Offiziell ist er Supervisor. Das heißt, er sollte bei der Koordination zwischen den einzelnen Casinobetrieben eine Rolle spielen. In Wirklichkeit ist er ein Handlanger der Mafia, und zwar ein ganz raffgieriger und gemeiner. Er hat einen Teil des Geldwaschgeschäfts der Mafia zu verwalten und dirigiert Schmiergelder. An wen alles, kann ich dir nicht sagen.«


  »Deshalb bist du ihm aber nicht spinnefeind?«


  »Ein solches Subjekt verachte ich, alles andere ist unter meiner Würde. Ich will dir auch sagen, warum. Bogus Smith hatte eine besondere Methode, sich Mädchen gefügig zu machen, die er sonst nicht haben könnte. Er lässt ihnen Heroinspritzen setzen und erledigt das selbst. Du weißt, wie schnell Heroin die Psyche verändert und jemanden süchtig werden lässt. Spätestens beim zweiten Mal ist die Abhängigkeit da. Um einen Schuss zu erhalten, sind die Girls dann zu allem bereit.«


  »Dazu müsste er sie aber einsperren.«


  »Tut er auch. Es ist eine von seinen gemeinen Touren. Ein Mädchen, das ihm Schwierigkeiten bereiten wollte, hat er in der Nevada-Wüste lebendig begraben.«


  Jos Mund wurde trocken. Mit engen Augen schaute er hinüber zu Bogus Smith, der gerade in einem seiner Showanzüge mit einer Tischgesellschaft charmant plauderte.


  »Man konnte ihm nie was beweisen, die Mafia hält ihre Hand über ihn«, sagte Halsey. »Irgendwann schieße ich ihn ab. Zwei seiner Opfer habe ich gut gekannt und gemocht.«


  »Ein Schwein wie Bogus Smith kann doch in Las Vegas nicht einfach ungestraft tun, was er will«, sagte Jo. Sein Gehirn arbeitete computerschnell. Halsey lief die größte Gefahr, wenn er Bogus Smith reizte. »Wer ist der große Boss in Las Vegas, Clint?«


  »Da gibt es mehrere.«


  Halsey fing an, an den Fingern abzuzählen. Jo unterbrach ihn.


  »Der Wichtigste, der den größten Durchblick hat. Der alle Tricks und Schliche kennt, und das nicht erst seit gestern. Wen würdest du an die erste Stelle setzen?«


  »Wenn du mich so fragst: Doc Garrick. Er ist schon weit über achtzig, zynisch, abgebrüht und so gerissen, dass ihn bisher noch nicht mal der Tod erwischen konnte. Er sitzt im Kontrollkomitee, dem Finanzausschuss der Vegas-Connection, und zur Mafia gehört er sowieso. Er ist der Seniorchef des Dunes, auf dessen Dachterrasse wir hier sitzen, und wohnt hier. Direkt unter uns hat er sein Refugium. Warum fragst du mich das?«


  »Weil ich ihn aufsuchen werde, wenn dir durch Bogus Smith etwas zustößt und ich Bogus anders nicht erwische. Dann lasse ich ihn nämlich nicht davonkommen.«


  Halsey lachte.


  »Du bist in Ordnung, Johnny, aber Doc Garrick würde dir niemals helfen. Abgesehen davon wird er dich gar nicht empfangen.«


  »Vielleicht doch«, sagte Jo. »Das hängt davon ab, wie man an ihn herantritt.«


   


   


  5.


   


  Am folgenden Tag war Clint Halsey verschwunden. Jo suchte ihn, telefonierte und fuhr herum – vergeblich. Es gab keine Spur. Halsey schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Am späten Nachmittag, nachdem er mit der völlig eingeschüchterten Sheila gesprochen hatte, die ihm auch nichts verraten konnte, traf Jo Tessa Marlyn.


  Man rief ihn aus. Im Foyer von Caesars Palace, einem anderen Supercasino, fand er sie. Tessa trug ein weißes, enganliegendes Kleid, das über der Brust von Schnüren zusammengehalten wurde. Das Modellkleid betonte ihre sämtlichen Reize.


  »Clint ist verschwunden.«


  »Bin ich seine Amme? Ich will die Maschine wegbringen, die du gewonnen hast. Dann sind die Einzelheiten über den Coup zu besprechen, von dem dir Halsey bestimmt schon berichtet hat.«


  »Mit den beiden Flugzeugen, meinst du?«


  »Ja.«


  Sie saßen an der Wand. Niemand hielt sich nahe genug auf, um sie belauschen zu können. Jo hatte die Treibhausatmosphäre von Las Vegas allmählich satt, und es kribbelte ihn, von hier zu verschwinden.


  In der vergangenen Nacht hatte er sich früh von dem verrückt und verzückt am Spieltisch sitzenden Halsey verabschiedet, da er ein Mädchen treffen wollte.


  Das Mädchen war eine FBI-Agentin. Jo war mit ihr an den Lake Mead gefahren, wo sie eine Unterredung hatten und Funkgespräche führten. Über Scrambler, so dass jemand beim Abhören nur Pfeiftöne vernommen hätte. Jos Ausflug war ergiebig gewesen. Sein Plan, wie man den geplanten Diebstahl von zwei Flugzeugen vereiteln und trotzdem das Phantom fassen und seine Gang auffliegen lassen konnte, stand vor der Verwirklichung.


  Doch jetzt war die Sache mit Halsey passiert.


  »Ich kann den Coup doch nicht ohne Halsey durchziehen«, sagte Jo.


  »Doch. Mit mir nämlich.«


  »Und Clint?«


  »Wenn er nicht mehr auftaucht, müssen wir ihn wohl abschreiben«, entgegnete Tessa trocken. »Das war zu erwarten. Irgendwann musste es ihn erwischen. Mit seiner Kodderschnauze hat sich Halsey allzu viele Feinde geschaffen.«


  Jo schaute ihr fest in die Augen.


  »Steckt die Phantom-Gang hinter seinem Verschwinden? Antworte mir, aber wahrheitsgemäß.«


  »Nein, wir haben damit nichts zu tun«, fauchte Tessa. »Aber wir rühren auch keinen Finger, um diesem kleinen Angeber aus der Klemme zu helfen. Wegen ihm hat es schon mehr Wirbel und Probleme gegeben als wegen sämtlicher anderer Piloten der Organisation zusammen.«


  »Er hat auch einiges für euch geleistet. Er muss Hunderte von Flugzeugen für euch geflogen haben. Da könnt ihr ihn doch nicht einfach aufsitzen lassen.«


  »Wir können – und wir werden. Das Phantom hat anderes im Kopf, als sich mit den Eskapaden Clint Halseys zu befassen. Die Polizei hat ihn nicht geschnappt, das wüssten wir. Alles andere interessiert uns nicht. Wahrscheinlich ist er schon tot und liegt irgendwo in der Nevada-Wüste begraben. Vergiss ihn! Das ist ein Befehl vom Phantom.« »Bist du das?« »Du hast mir zu gehorchen, als ob ich es wäre.«


  Das war der Moment, in dem Jo aufstand und sagte: »Ihr könnt euch eure geklauten Flugzeuge an den Hut stecken. Ich suche Clint, und bevor ich ihn nicht gefunden habe, braucht ihr mit mir nicht zu rechnen. Ich rate dringend ab, gegen mich vorgehen zu wollen. Ich verstehe, mich abzusichern.«


  Er ließ Tessa sitzen. Schlüssel und Papier der Robin Tiara blieben im Hotelsafe. Jo fuhr in seinem Leihporsche noch einmal zu Sheila, die mit einem anderen Mädchen zusammen einen Bungalow am Rand der Wüste bewohnte. Es war faszinierend: Direkt hinter dem Grün, das die künstlichen Bewässerungsanlagen von Las Vegas entstehen ließen, begann die mörderisch heiße Wüste.


  Jo fand Sheila bäuchlings auf dem Teppich liegend und CD-Discs hörend vor. Dazu sah sie einen Videoclip von Iron Maiden. Bei Jos Eintreten drehte sie sich auf den Rücken und minderte die Lautstärke.


  »Du musst Clint helfen.«


  Jo schilderte Sheila, was er von ihr erwartete und wie er sich vorstellte, zu Doc Garrick zu gelangen.


  


  *


  


  Der Bell-Sikorsky-S-76-Hubschrauber dröhnte direkt auf das aus einer Betonmuschel hervorwachsende Hochhaus des Dunes Casino zu. In der Höhe des obersten Stocks flog er immer näher an die Hauswand heran. Auf der Dachterrasse rannte alles zusammen. Der Pilot von Las Vegas Air Taxi saß verbissen hinter dem halbrunden Steuer.


  Hinter ihm saß ein Mädchen mit lang herabfließendem brünettem Haar, eine 32er Pistole in der Hand, und dirigierte ihn.


  »Näher! Noch näher!«


  Von der Dachterrasse schrie jemand herunter, man konnte es jedoch nicht verstehen. Die Kabinentür wurde geöffnet. Jo Walker zeigte Sheila das V-Zeichen, überprüfte den Sitz der Pistole in seiner Schulterhalfter und schnellte dann mit einem wahren Panthersprung über den Abgrund von 28 Stockwerken Höhe hinweg, direkt auf ein spiegelndes Fenster der Etage zu, die Doc Garrick bewohnte.


  Jo schützte das Gesicht mit vorgehaltenem Unterarm. Mit den Füßen voran platzte er mit Geklirr und Getöse in einem Scherbenregen in das riesige Zimmer, in dem Doc Garrick, anzusehen wie ein mit gelblicher Haut überzogenes Gerippe, in einem Rollstuhl am Computerbord saß. Zwei Männer, Garricks Leibwächter und sein schwarzer Butler, standen genau vor dem Fenster, durch das Jo sprang.


  Er riss sie von den Füßen, rollte sich ab und gelangte katzenhaft geschmeidig in seiner Kampfkombination auf die Füße. Für alle Fälle trug er einen Sturzhelm. Er zog die Pistole, die er sich in Las Vegas beschafft hatte, und spurtete zu Doc Garrick.


  Der alte Casinohai fasste in eine Schublade des Computerbords. Doch für Jo Walker war er nicht mehr schnell genug. Jo packte das dürre Handgelenk und riss es weg.


  Seine Knöchelverletzung behinderte Jo nicht mehr. Er duckte sich hinter Garricks Rollstuhl und wirbelte ihn herum, als der Bodyguard auf ihn anlegte, die Tür aufplatzte und drei bewaffnete Männer in den Raum sprangen.


  »Schicken Sie Ihre Gorillas raus, Doc!«, befahl Jo. »Ich will nur mit Ihnen reden.«


  »Dazu haben Sie sich eine merkwürdige Art ausgesucht«, sagte der alte Hai trocken. »Wer sind Sie überhaupt?«


  Der Hubschrauber schwirrte davon. Sein Motorenlärm entfernte sich.


  »John Warren, Privatpilot. Für wen, sollten Sie wissen. Ich bin ein Freund von Clint Halsey.«


  »Einer unserer schillerndsten Casinobesucher«, bemerkte Doc Garrick.


  Sein Gesicht wies unzählige Runzeln auf. An seinem Schädel mit den wenigen schlohweißen Haaren sah man Altersflecken. Das Profil des ersten Bosses von Vegas war das eines Geiers. Doc Garrick trug einen weißen Smoking mit einer Nelke im Knopfloch. Bei aller körperlichen Hinfälligkeit, arbeitete sein Verstand noch klar und scharf. Hart blickten seine hellen Augen, die nichts mehr auf dieser Welt überraschen konnte.


  »Wenn Sie mich seinetwegen aufgesucht haben, muss ich Sie enttäuschen, Mister Warren. Ich weiß nicht, wo er ist«, fügte er hinzu.


  »Zumindest versuchen Sie nicht abzustreiten, dass Ihnen sein Verschwinden überhaupt bekannt ist.« Jo wies mit einer umfassenden Bewegung über die Bildschirme, auf denen man das Geschehen in sämtlichen Casinoräumen verfolgen konnte, und den doppelten Kontrollbord mit sämtlichen Schaltungen. Hier waren das Herz und das Hirn des Dunes Casino, und beides verkörperte Doc Garrick. Dieser uralte Mann überblickte und steuerte das gesamte Geschehen. »Schicken Sie diese Leute weg!«


  Ein Manager, der sich bei Doc Garrick hervorheben wollte, hob seine Automatic und herrschte Jo an: »Wir kriegen dich schon! Wenn du Doc auch nur ein Haar krümmst, wirst du durchlöchert, du Reserve-Rambo!«


  Jo feuerte dem kessen Manager einen Schuss direkt vor die Füße. Der Manager schrie auf und sprang mindestens zwei Schritte weit zurück. Die übrigen Bewaffneten suchten Deckung, so gut es ging. Doc Garrick fasste in die Tasche, holte jedoch nur eine Pillendose hervor.


  »Ich bin ein alter Mann, Mister Warren. Mir können Sie keine Angst mehr einjagen. Stecken Sie Ihre Pistole ein, dann wollen wir uns vernünftig unterhalten«


  »Wenn Sie mir Ihr Wort geben, dass die Figuren da dann verschwinden.«


  Der Uralte vom Dunes war ein Spieler. Ein flüchtiges Lächeln überflog den knochigen Schädel.


  »Sie wissen, dass sie dran sind, wenn Sie mich nicht überzeugen können, Warren?«


  Jo nickte.


  »Ich habe nichts gegen Sie, Doc. Ich sah bloß keinen anderen Weg, zu Ihnen zu gelangen. Für die Zukunft empfehle ich Ihnen Panzerglas für die Fenster.«


  Jetzt nickte Doc Garrick. Er schickte die protestierenden Manager und Guards hinaus. Nur sein Butler blieb. Er brachte ein Glas Wasser. Doc Garrick schluckte zwei Pillen und beäugte Jo wie ein listiger alter Raubvogel.


  Jo hatte die Automatic längst in die Schulterhalfter gesteckt. Der Butler brachte ihm einen Drink.


  »Dann schießen Sie mal los, junger Mann«, sagte Doc Garrick. »Ich muss gestehen. Ihr Mumm imponiert mir. Wo sind bloß die risikofreudigen Burschen geblieben? Buggsie Siegel, der mit dem Geld der Ostküsten-Mafia gen Westen zog und aus dem Kuhdorf Las Vegas ein Spielerparadies schuf. Howard Hughes, der sich hier mal beim Roulette die Summe zusammenholte, um einen großen Finanzdeal durchzuziehen, nachdem ihm die Banken das Wasser abgegraben hatten. Jener arabische Emir, der mir seinen gesamten Harem als Einsatz bot.«


  Jo war nicht erschienen, um mit Doc Garrick über die alten Zeiten zu plaudern. Er erwähnte freiweg, dass er zur Phantom-Gang gehörte und Bogus Smith Halsey entweder gekidnappt oder ermordet, jedenfalls spurlos hätte verschwinden lassen. Doc Garrick zuckte mit den Schultern.


  »Das ist eine private Auseinandersetzung zwischen Bogus Smith und dem Teufelsflieger. Da halte ich mich heraus. Meine Kräfte lassen nach, Mister Warren. Ich muss mich auf das Wesentliche konzentrieren.«


  »Bogus Smith ist sehr ehrgeizig. Das Geschäft mit den gestohlenen Flugzeugen rumort ihm im Kopf. Ich bin überzeugt, Bogus Smith will es an sich reißen. Zwischen der Mafia und dem Phantom bestehen gewisse Vereinbarungen. Smith stößt sie um. Mit dem Wissen, das er Clint Halsey abzupressen gedenkt, will er einen Krieg um den Markt mit den gestohlenen Flugzeugen entfesseln. Das Phantom wird nämlich glauben, dass Halsey im Auftrag der Mafia-Familien entführt worden sei. Dann muss man gegen die Phantom-Gang zuschlagen. Aber ich halte es gut für möglich, dass das Phantom die ersten, vernichtenden Schläge führt. Aus Flugzeugen kann man Bomben werfen und schießen. Kühnen Piloten bieten sich zahlreiche Möglichkeiten, wie Sie gerade erlebten. Und das alles wegen eines Lumpen wie Smith.«


  Doc Garrick runzelte die Brauen. Jo betete innerlich, dass er die richtige Argumentation getroffen hatte.


  »Sie könnten recht haben«, sagte Doc Garrick nach einer Weile. »Wissen Sie, jedes Spielcasino lebt von der Mathematik, von Gewinnprozenten und der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Im Grund genommen ist es ein nüchternes Geschäft. Was mich dabei reizt, ist das Risiko und sind die Gewinnchancen im Einzelfall. Ich will Ihnen eine Chance geben, Mister Warren. Wie Sie die nutzen, ist Ihre Sache, und Sie werden auf sich gestellt sein. Vielleicht kann ich herausfinden, wo Bogus Smith Halsey gefangen hält – falls er noch lebt.«


  »Das nehme ich an. So leicht und so schnell wird Smith Clint nicht sterben lassen. Ich brauche die Informationen aber schnell.«


  Jo musste sich gedulden. Er wartete in einem Nebenzimmer, während Doc Garrick seine vielen Fäden zog. Niemand belästigte ihn, obwohl er jetzt leicht hätte erledigt werden können. Dann rollte der Butler Doc Garrick in seinem Rollstuhl herein.


  »Bogus Smith hält sich derzeit in seinem Bungalow in der Wüste auf, Mister Warren. Das ist ein abgelegener Ort, wo er ungestört ist. Dort in der Nähe befindet sich eine stillgelegte Silbermine. Es sollte mich nicht wundem, wenn es zwischen der Mine und dem Bungalow eine unterirdische Verbindung gibt, durch die man jemanden wegbringen kann. Die Schächte bieten sich auch als ein Ort an, um Leichen für immer verschwinden zu lassen.«


  »Nennen Sie mir den genauen Ort.«


  Jo erfuhr ihn. Weitere Hilfe sollte er nicht erhalten.


  Schon im Gehen, fragte er: »Warum mögen Sie Bogus Smith nicht, Doc? Fürchten Sie, dass er nach Ihrer Stellung trachtet?«


  »Bogus? Dazu fehlt ihm das Format«, antwortete Doc Garrick. »Ich hasse unehrliche Spieler. Bogus Smith läuft umher wie Falschgeld. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


  Doc Garrick hielt es jedoch nicht für nötig, dieses Falschgeld selbst aus dem Verkehr zu ziehen. Wie beim Spiel wartete er darauf, wie Fortuna entscheiden würde, um letzten Endes seinen Gewinn daraus zu ziehen. Jo verließ Doc Garrick ohne Abschiedsworte.


  


  *


  


  »Schau dir zum letzten Mal den Sonnenuntergang an, Halsey«, sagte Bogus Smith im Wohnraum des fünfzehn Meilen von Vegas entfernt in der Wüste gelegenen Bungalows, der sich auf einem abgeteilten, von Mauern umgrenzten Grundstück befand.


  Ein spleeniger Millionär hatte den Bungalowkomplex hingestellt, der über sämtliche Versorgungsanschlüsse verfügte. Eine Alarmanlage sicherte ihn, und es gab mehrere geheime Fluchtwege, die später zugefügt worden waren.


  Durchs Umbramatic-Panoramafenster sah man die Nevada-Wüste in den unwahrscheinlichen Farben des Sonnenuntergangs, wie aus der Palette eines Malers hingezaubert. Die Höhenzüge leuchteten in glühenden Farben. Steine glitzerten in allen möglichen Schattierungen. Vereinzelte Saguaro-Kakteen, die einzige Vegetation in der Einöde, ragten auf wie mahnende Finger.


  Halsey war an einen Sessel gefesselt. Man hatte ihn geschlagen und sonst wie misshandelt. Trotzdem spuckte er dem Mafioso im Showanzug vor die Füße.


  »Du erfährst nichts über die Phantom-Gang von mir. Das Phantom wird mit dir abrechnen.«


  »Nein, Clint. Ganz gewiss nicht. Du überschätzt deine Wichtigkeit. Du bist schon abgeschrieben. Du wirst reden, durch dein Wissen werde ich mir ein Gutteil von den Geschäften der Phantom-Gang sichern. Dann komme ich bei der Mafia groß heraus.«


  »Wenn du groß rauskommen willst, lass dich als Brechmittel vermarkten.«


  Halsey erhielt eine schallende Ohrfeige. Bogus Smith' Siegelring riss ihm die Wange auf.


  »Du wirst schon noch reden«, sagte Bogus Smith überzeugt. »Al, hast du die Daumenschrauben?« Der Handlanger brachte sie. Bogus Smith zeigte dem Gefesselten seine Foltergeräte. »Siehst du, hier. Aus einem Museum geklaut. Es sind antike Stücke, die noch aus der Konquistadorenzeit stammen, doch voll funktionsfähig. Es hat mich schon immer gereizt, so was auszuprobieren.«


  Das Telefon schlug mit melodischem Ton an. Al hob ab.


  »Da fährt ein Caterpillar die Straße entlang, Boss«, meldete er. »Ein einzelner Mann sitzt darin, sagt der Torposten. Was der wohl zu bedeuten hat?«


  Bogus Smith überlegte.


  »Weiß ich nicht. Irgendwelche dämlichen Planierarbeiten vom Straßenbauamt vermutlich.«


  »Jetzt? Um die Zeit? Und von wem?«


  »Wir sind hier sechs Mann. Wenn es Probleme gibt, wird scharf geschossen.«


  Jetzt sah man den Caterpillar, ein riesiges Ungetüm, durch das Fenster. Eine gewaltige Staubwolke aufwirbelnd, rollte er mit dröhnendem Motor und gesenkter Schaufel auf die Grundstücksmauer zu.


  »Der hat's auf uns abgesehen!«, schrie Bogus Smith. »Waffen raus, knallt ihn ab! Wer mag das sein?«


  »John Warren!«, schrie Halsey und bäumte sich in seinen Fesseln auf. »Jetzt geht es dir an den Kragen, Bogus!«


  »Pah, wenn das nur ein Mann ist, muss er verrückt sein! Den verbuddeln wir neben dir, Halsey.«


  


  *


  


  Achtung, Selbstschüsse! las Jo ein Schild auf der Mauer. Ein Starkstromdraht lief an ihrer Krone entlang, und in regelmäßigen Abständen waren auf dem Grundstück Fernsehkameras auf Teleskopgestellen angebracht. Jo sah durch den aufwirbelnden Staub den L-förmigen Bungalow und die Nebengebäude.


  Er trug eine kugelsichere Weste unter der gefleckten Kombination, war schwer bewaffnet und hatte Blitz-, Gas- und Nebelgranaten an seinem Koppel stecken. Sprengladungen brauchte er nicht, dazu hatte er den Caterpillar.


  Die Selbstschüsse beeindruckten ihn nicht. Krachend brach der Caterpillar mit der Stahlschaufel durch die weiße Mauer. Die Starkstromleitung sprühte Funken und zerriss. Im Bungalow knallten die Sicherungen heraus. Selbstschüsse krachten. Querschläger jaulten von der Caterpillarschaufel weg. Ein Schuss bohrte sich in die Motorhaube, was jedoch nichts bedeutete.


  Vom Bungalow und dem Grundstück wurde geschossen. Jo duckte sich, warf Magnesium- und Gasgranaten in die Gegend und zog die Gasmaske über. Es blitzte grell auf. Gasschwaden zogen über das Grundstück, während Jo das Pedal niedertrat und auf den Bungalow zurollte. Schon sanken die ersten Gangster nieder, von dem Betäubungsgas gefällt.


  Jo kümmerte sich nicht um sie. Die mehr als mannshohen Räder des Caterpillars wühlten eine tiefe Spur in die Erde. Der Drehmomentwandler heulte auf, als die Bungalowmauer nicht gleich nachgab. Jo stieß zurück.


  Er sah ein verzerrtes Gesicht hinter der Panoramascheibe, sah Mündungsfeuer und hörte Schüsse knallen. Bogus Smith' bleiche Miene lugte unter einem weißen Stetson hervor. Der Gangster kauerte hinter dem gemauerten Kamin, der bei der Hitze in der Wüste kompletter Unsinn war.


  Er und sein Leibwächter Al knallten drauflos. Rechts von Jo wurde aus einer Tür geschossen. Jo pfiffen die Kugeln um die Ohren. Er feuerte mit der Ingram-MPi zwei Schüsse Einzelfeuer auf den Mann bei der Tür ab, hörte einen Aufschrei und sah ihn zusammenbrechen.


  »So, Freundchen«, knurrte Jo unter der Gasmaske, ließ die MPi in den Schoß fallen, schaltete auf Drive III und gab Vollgas.


  Er änderte die Richtung. Die Caterpillarschaufel zerbrach die Scheibe wie Zuckerguss. Jo warf sofort eine Magnesium- und eine Nebelgranate durch die Öffnung und schloss die Augen. Der grelle Blitz stach ihm durch die Lider, blendete ihn jedoch nicht, und dann war alles von Chemiequalm vernebelt.


  Jo hörte es husten und ächzen. Er rollte ein Stück mit dem Caterpillar zurück, ließ ihn mit erhobener Schaufel stehen und stieg durch das zerbrochene Fenster, die MPi schussbereit. Ein Gangster – Al – taumelte ihm würgend entgegen. Jo schickte ihn mit einem gezielten Schlag zu Boden.


  Dann sah er Halsey gefesselt sitzen. Auf dem Teppich lagen mittelalterliche Folterwerkzeuge verstreut zwischen Scherben. Halsey ächzte. Trotz der Gasmaske erkannte er Jo.


  »John, das hätte ich nicht geglaubt, dass du meinetwegen Kopf und Kragen riskierst: Wo sind die anderen?«


  »Welche anderen? Ich bin allein. Wo steckt Bogus?«


  Halsey ächzte und würgte. Jo verstand ihn trotzdem.


  »Er ist durch die Tür abgehauen. Schätze, er will türmen. Du bist wirklich allein ...«


  Den Rest verstand Jo nicht mehr. Er lief zu der noch halboffenen Tür und hinter Bogus Smith her. In der unterirdischen Garage des Bungalows hörte er einen Motor aufheulen und spurtete zu der Eingangstür. Bogus Smith' Leute waren ausgeschaltet. Jo sah Bogus in einem geschlossenen Jeep aus der Garage rasen, ging auf ein Knie nieder und zerschoss ihm mit gezielten Garben die Reifen.


  Der Jeep stand in der Ausfahrt. Bogus kletterte hinaus, feuerte hustend und mit tränenden Augen zwei Pistolenschüsse in Jos Richtung, hinter den Jeep geduckt, und flüchtete dann in die Wüste wie ein Hase. Jo schnitt Halsey los, stieg wieder durchs zerbrochene Fenster, setzte sich auf den Caterpillar und verfolgte Bogus Smith damit.


  Bogus rannte mit zuckendem Gesicht. Seinen Angeberstetson hatte er verloren. In seinem Las-Vegas-Dress, Marke Showman brutal, hetzte er keuchend durch die Wüste, in der die Dämmerung einbrach. Wie sich zeigte, war Bogus' Kondition nicht die beste. Er bereute bereits, nicht den unterirdischen Fluchtweg zur Mine gewählt zu haben. Doch das war nicht mehr zu ändern. Er hatte angenommen, der Caterpillareinsatz sei nur ein Ablenkungsmanöver und der unterirdische Gang schon vom Gegner besetzt.


  Der Caterpillar holte auf. Bogus Smith japste eine Bodenwelle hinauf, schoss und traf nur die Caterpillarschaufel. Dann war seine Pistole leergeschossen. Bogus trat fehl, stürzte und sah die schwere Stahlschaufel mit den Zacken vorn über sich.


  »Gnade!«, jammerte er.


  Er glaubte nichts anderes, als mit der Schaufel erschlagen zu werden. Doch das geschah nicht. Jo sprang von dem Caterpillar, knickte mit dem linken Fuß ein, verzog das Gesicht und stützte sich an ein Caterpillarrad. Dann legte er Bogus Smith Handschellen an und rümpfte dabei die Nase.


  Bogus Smith hatte nämlich die Hosen voll. Doc Garrick hatte recht gehabt. Der Kerl hatte wirklich kein Format.


  


  *


  


  Jo verschwand mit Clint Halsey in einem Chevy Impala, den er in der Tiefgarage fand, von dem Wüstenbungalow. Dort sollten bald der Sheriff und die State Police eintreffen. Anders waren Jos Pläne nicht durchführbar. Er und Clint Halsey wären gleich einkassiert worden, hätte man sie bei dem Bungalow angetroffen. Damit wäre die Möglichkeit entfallen, die Phantom-Gang in der nächsten Zeit auffliegen zu lassen.


  Bogus Smith war verschwunden, als das Eingreifkommando per Hubschrauber und im Auto bei dem Bungalow erschien. Jo und Halsey entrannen dem Zugriff auf einer Wüstenpiste. Beim Bungalow fand man niemanden mehr.


  Bogus Smith tauchte jedoch auch nicht in Las Vegas auf. Die Männer, die bei ihm gewesen waren, verließen entweder die Stadt oder schwiegen sich aus. Tage später entdeckte ein junges Paar, das Kakteenblumen pflückte, bei einem Rastplatz am Highway 95 – von Las Vegas nach Reno – etwas Seltsames.


  Eine Hand ragte aus dem Wüstensand. Sie hielt gezinkte Spielkarten, die an den im Todeskampf verkrampften Fingern festgeklebt waren. Die eilig herbeigerufene Mordkommission grub Bogus Smith aus, der senkrecht in einer Grube gestanden hatte. Er war durch einen Kopfschuss getötet worden.


  In den Taschen seines Showanzugs steckten präparierte Würfel und eine Heroinspritze. Der Mord an Bogus Smith wurde nie aufgeklärt. Eingeweihte hielten Doc Garrick für den Auftraggeber. Wieder andere behaupteten, die Mafia hätte sich eines Mannes entledigt, der allzu smart in die eigene Tasche gewirtschaftet und Methoden angewandt hätte, die sich selbst in diesen Kreisen nicht vertreten ließen.


  


  *


  


  Clint Halsey erholte sich in Las Vegas bald von dem Schock und seinen Verletzungen. Er spuckte schon wieder große Töne. Als ihn Tessa Marlyn in seinem Hotelapartment aufsuchte, war er jedoch eiskalt.


  »Ihr wolltet mich abschreiben. Ich bin für die Organisation nicht mehr notwendig. Erledigt euren Dreck doch allein!«


  Jo saß dabei, hielt sich jedoch zunächst heraus.


  »Wir freuen uns natürlich, dass du gerettet worden bist, Clint«, sagte Tessa zu dem kleinen Rotschopf, der ihr den Rücken zudrehte und aus dem Fenster sah. »Du musst uns verstehen. Wegen dir können wir nicht die ganze Organisation gefährden.«


  »Mit euch bin ich fertig!«


  »Du weißt, dass es nur eine Art gibt, aus der Phantom-Gang auszusteigen. Mit einem Loch im Kopf oder aus sechstausend Fuß Höhe ohne Fallschirm.«


  »Du mieses Drecksstück!«


  Tessas Miene vereiste. Sie wandte sich zum Gehen. Doch Halsey hielt sie zurück. So weit reichte sein Mumm auch wieder nicht, dass er sich ernsthaft mit der Phantom-Gang angelegt hätte. Er hatte seine Wut abreagieren wollen.


  »Okay, ich bin ja weiter dabei. Aber dafür verlange ich einen Aufschlag.«


  »Wenn du mehr Geld willst, dann leistet was. Wann werdet ihr euren Einsatz durchführen?«


  »Von mir aus sofort«, entgegnete Halsey mürrisch. »Jo sagte mir schon, dass wir uns diesmal einen Gates Learjet und eine Beechcraft King Air unter den Nagel reißen sollen, Gesamtwert neu eins Komma acht Millionen Dollar.«


  »Und eine Cessna Vierviereins«, sagte Tessa. »Die fliege ich. Damit erhöht sich das Geschäft auf über zwei Millionen Dollar. Das wird einer der tollsten Coups, die wir je gedreht haben.«


  »Mir soll's recht sein.« Halsey grinste schon wieder. »Dann wollen wir mal.«


  Mit Feuereifer besprachen sie die letzten Pläne. Auch Jo war mit Begeisterung bei der Sache, hatte doch der FBI auf seine Intervention hin mit den Besitzern der beiden zuerst erwähnten Jets abgesprochen, dass sie weggeholt werden durften. Die Maschinen sollten zu einem Hauptstützpunkt der Cockpit-Piraten geflogen werden. Damit sollte die ganze Gang zerschlagen werden.


  Wegen der dritten Maschine, die Tessa zu stehlen gedachte, war noch mit dem Besitzer zu sprechen, doch das betraf nicht Jo. Bald konnte der Fall abgeschlossen werden – hoffte er. Er wusste nicht, dass zu dem Zeitpunkt im Haupthaus einer riesigen Obstplantage im San Joaquin Valley, dem Obstgarten von Kalifornien, Terry Walsh mit einem neu in die Organisation eingetretenen Mann zusammensaß.


  »So, Mick Bluster, du hast also eng mit John Warren zusammengearbeitet und kennst ihn bestens.«


  »Ich bin jahrelang sein Copilot gewesen«, erwiderte der hagere Flieger, »bis ich dann zu einer anderen Fluglinie überwechselte. Das finde ich gut, dass John schon bei euch ist. Er wird sich verdammt freuen, wenn er mich unverhofft sieht. Na, das gibt ein Wiedersehen.«


  »Ja. Morgen Nacht ist es soweit«, erwiderte Walsh. »Dann landen auf dieser Plantage gleich drei Maschinen.«


  Die Plantage verfügte über einen eigenen Flugplatz. Da Air Bases und zahlreiche Flugplätze in der Nähe lagen, fiel der häufige Start- und Landeverkehr auf der Plantage nicht auf. Walsh hatte mit dem Besitzer eine Vereinbarung getroffen. Es sah so aus, dass der Besitzer ihm entweder seine Flugeinrichtungen zur Verfügung stellte, der Phantom-Gang half und dafür kassierte, oder dass man ihn umbringen würde.


  In Las Vegas im Dunes wurden die letzten Absprachen zwischen den drei Cockpit-Piraten getroffen.


  


  *


  


  Der Diebstahl der drei Maschinen, von langer Hand vorbereitet, erwies sich als leicht. Jo fuhr am helllichten Tag zum McCarran International Airport, wo die Beechcraft King Air schon aufgetankt für ihn bereitstand. Mit gefälschten Papieren wies er sich als der Besitzer aus. Eine spätere Identifizierung Jos stand nicht zu befürchten, da er eine Perücke trug und sich mit Schnauzer und Sonnenbrille ausstaffiert hatte.


  Jo stieg in die King Air, ließ sie warmlaufen, erhielt die Starterlaubnis vom Tower und rollte auf die Nebenpiste, von der er kurz darauf abhob. Für den Besitzer der King Air war auch gesorgt. Von einem Komplicen der Cockpit-Piraten auf raffinierte Weise mit einem Knockout-Drink betäubt, lag er in seinem Hotelzimmer und würde vor dem nächsten Tag nicht an sein Flugzeug denken.


  Tessa Marlyn befand sich schon in der Luft. Die Cessna 441 würde nicht so schnell vermisst werden, da ihr Eigentümer sie in einem Hangar gewissermaßen geparkt hatte. Er lag zurzeit in der Mayo-Klinik. Um die Cessna zu erhalten, hatte Bestechung eine Rolle gespielt.


  Der Giftzwerg Clint Halsey hatte die schwerste Aufgabe. Er würden den Gates Learjet, ein Strahltriebflugzeug, das es mit zwei Triebwerken immerhin auf 0,87 Mach brachte und zehn Passagieren Platz bot, bei Nacht entführen. Dazu hatte sich die Phantom-Gang ein kompliziertes Ablenkungsmanöver ausgedacht, das dadurch erleichtert wurde, dass ihr der FBI den Learjet praktisch in die Hände spielte.


  In der Luft wurde Jo dann von Tessa angefunkt. Man traute ihm immer noch nicht ganz. Tessa lotste Jo zu einer Piste am Rand der Nevada-Wüste. Hier befand sich ein aufgegebenes Ölbohrcamp. Die Piste war noch intakt, und das Camp wurde von der Phantom-Gang als Zwischenstation benutzt.


  Es war jedoch kein Hauptstützpunkt. Ein paar verwegene Gestalten, wahre Wüstenratten, erwarteten die beiden Flugzeuge dort. Sie wurden mit Scannern überprüft, ob vielleicht Peilsender eingebaut seien, die Fahnder hinterher gezogen hätten.


  Jo beglückwünschte sich, dass er den G-men gegenüber abgelehnt hatte, zu dieser einfachen Maßnahme zu greifen.


  »Das Phantom ist äußerst misstrauisch«, sagte Tessa, den Pilotenhelm unterm Arm. Die enge Fliegerkombination betonte ihre Figur. »Wir gehen immer auf Nummer Sicher. Wären Peilsender in den Maschinen gewesen, würden Verfolger nur das Wüstencamp finden, das keine große Bedeutung hat. Zu unserem Hauptstützpunkt fliegen wir erst, nachdem wir uns überzeugt haben, dass die Jets sauber sind.«


  »Wie steht's mit dem Learjet?«, fragte Jo und malmte seinen Chewinggum.


  »Wird schon in Vegas gecheckt. Jetzt können wir wieder starten.«


  Das geschah. Tessa gab Jo den Kurs an. Sie überflogen die Sierra Nevada, deren Berge sich imponierend unter der King Air auftürmten. Jo flog hinter der Cessna her, über das grüne Kalifornien, dem San Joaquin Valley entgegen.


  Nach Tessas Cessna landete Jo mit der King Air gekonnt und sicher auf dem Plantagenflugplatz. Er hatte noch keine Möglichkeit gefunden, eine Meldung an den FBI abzusetzen, – ein Funkspruch hätte zu leicht abgehört werden können –, sorgte sich aber deswegen nicht. Von der Plantage oder einem Ort in der Nähe würde es ohne weiteres möglich sein, den FBI anzurufen, denn jetzt traute man ihm völlig, glaubte er.


  Er stieg aus der King Air – wieder in seiner John-Warren-Ausstaffierung – und winkte der Gruppe um Terry Walsh zu, die bei einem Hangar am Ende des Rollfelds stand. Jo erkannte Walsh an seinem starren Maskengesicht. Zwei Mechaniker eilten zu der King Air, um sie in den Hangar zu befördern, wo sie umgespritzt werden sollte.


  Jo dachte nichts Böses, als der hagere schwarzhaarige Mann neben Walsh etwas zu diesem sagte.


  »Da habe ich eine schöne Stange Geld angebracht«, rief Jo.


  Der Schwarzhaarige trat auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Hallo, John, kennst du deinen alten Kumpel Mick Bluster nicht mehr? Wir sind doch jahrelang zusammen geflogen. Ach ja, du kannst mich nicht kennen, weil du nämlich gar nicht John Warren bist, du mieser Schuft und Verräter!«


  Bluster hielt Jos rechte Hand krampfhaft fest. Jo schüttelte ihn ab, aber da war es schon zu spät. Walsh, Tessa und drei Männer richteten Schusswaffen auf Jo. Es war nicht mehr möglich, an die Automatic zu gelangen. Resigniert hob Jo die Hände. Er lauerte auf eine Chance, das Blatt doch noch zu wenden.


  Doch er erhielt sie nicht. Auf Walshs Wink hin trat ein Gangster hinter Jo und versetzte ihm mit dem Revolvergriff einen Schlag auf den Kopf, dass er sofort das Bewusstsein verlor.


   


   


  6.


   


  Als Jo ins Bewusstsein zurückkehrte, glaubte er, einen Alptraum zu haben. Er war in einem Materiallager an einem Regal festgebunden, hing in den Fesseln und regte sich mühsam. Vor sich sah er das Horrorgesicht von Terry Walsh, Tessas bildschöne, doch jetzt grausame und tödlich entschlossene Miene und Clint Halseys wutverzerrte Züge.


  Es war Nacht. Die Neonröhren im Ersatzteillager brannten. Es war kühl und roch nach Eisen und Fett. Halsey schüttelte Jo, dass er glaubte, der angeschlagene Schädel würde ihm auseinanderplatzen. Dann prügelte der kleine Pilot wie von Sinnen auf ihn ein.


  »Du bist also ein Verräter! Ein Spitzel des FBI oder von wem? Ich bringe dich um, du Schwein!«


  Walsh und Tessa zerrten Halsey zurück.


  »Lass ihn.« Walsh baute sich vor Jo auf. Er hielt eine Bohrmaschine in der Hand. Die Verlängerungsschnur steckte in der Dose. Walsh drückte den Knopf, und der Metallbohrer drehte sich mit hohem Singen und rasend schnell. Jo brach der kalte Schweiß aus. »Pack aus, Mister!«, verlangte der Narbengesichtige. »Dann verspreche ich dir einen schnellen Tod. Wir holen doch alles aus dir heraus – mit dieser Bohrmaschine.«


  Jo gruselte es. Walsh meinte es ernst. Es schadete keinem, wenn er gestand.


  »Wie heißt du, und für wen arbeitest du?«


  »Jo Walker, Privatdetektiv. Wir sind uns schon einmal begegnet, Walsh. Damals, als du Stewart Ambros erschossen hast.«


  Jo gab an, mit wem er zusammenarbeitete, und auch, was er über die Phantom-Gang bereits durchgegeben hatte. Er setzte noch einen Bluff obendrauf.


  »Der FBI weiß, wo ich gelandet bin. Die G-men umstellen die Plantage bereits und werden in Kürze angreifen. Wagt nicht, euch an mir zu vergreifen. Ihr werdet mich noch als Geisel brauchen.«


  Walsh versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht.


  »Lügner! Wenn der FBI Bescheid wüsste, hätte er längst zugepackt. Halsey ist schon vor anderthalb Stunden mit dem Learjet gelandet, nachdem er im Tiefflug Verfolger abschüttelte. Er hat ein tolles Ding geleistet, indem er vom McCarren-Airport in Vegas abbrauste. Du hast dich zu weit gewagt, Walker, jetzt bist du dran!«


  »Lass mich ihn erledigen, Boss!«, bat Halsey.


  »Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Walsh. »Wir lassen ihn erst mal bis morgen früh schmoren. Weg kann er nicht. Eine Wache steht vor der Tür. Wir müssen die weiteren Schritte genau überlegen. Ein Glück, dass Walker nicht weitergeben konnte, was er jetzt weiß.«


  Halsey spuckte Jo ins Gesicht und versetzte ihm einen harten Schlag.


  »Wir sprechen uns noch!«, drohte er, als er mit Walsh und Tessa hinausging.


  Ihre Blicke verhießen nichts Gutes. Das Licht erlosch. Jo blieb in der Dunkelheit zurück. Vergeblich arbeitete er an seinen Fesseln. Man hatte ihn mit Draht an das Regal gebunden. Er konnte den Draht unmöglich lösen. Kann sein, dass ich diesmal dran bin, dachte er. Jo hatte dem Tod schon zu oft ins Auge gesehen, um sich darüber ungeheuer aufzuregen.


  Am meisten wurmte ihn, dass Walsh & Co. nach seinem Tod ihre Verbrechen fortsetzen konnten. Vor der Entführung der Maschinen aus Vegas hatten Jo, Halsey und Tessa per PKW und Hubschrauber die Stadt verlassen, angeblich um abzureisen. Doch heimlich waren sie umgekehrt und hatten dann ihre Jobs erledigt.


  Jo verfluchte das Schicksal, das John Warrens früheren Freund und engen Bekannten Mick Bluster zur Phantom-Gang geführt hatte. Doch das änderte nichts mehr. Wie er die Cockpit-Piraten einschätzte, sollte er den nächsten Tag nicht überleben.


  Er konnte nur abschätzen, wie spät es war, als er ein leises Geräusch hörte. Der Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Dann huschte eine dunkle Gestalt herein. Für eine Sekunde strahlte eine Taschenlampe Jo ins Gesicht. Er kniff die Augen zu. Sein Kopf schmerzte nach dem Niederschlag nach wie vor höllisch.


  »Ich bin es«, flüsterte die Gestalt. »Clint Halsey.«


  »Willst du dein Mütchen an mir kühlen, Clint?«, fragte Jo. »Jetzt hindert dich keiner.«


  »Du Blödmann. Vorhin musste ich den Rasenden spielen, damit man glaubte, dass ich dich am liebsten in der Luft zerreißen würde. Das ist natürlich Unsinn. Ich habe dir nicht vergessen, dass du mich aus Bogus Smith' Gewalt befreitest, als die Organisation mich schon aufgegeben hatte. Ich helfe dir, abzuhauen.«


  Mit einem Seitenschneider kniff Halsey die Drähte durch, die Jo fesselten. Er drückte ihm eine Pistole in die Hand.


  »Hier. Auch ich bin bewaffnet. Es ist halb drei Uhr morgens. Die anderen schlafen. Die King Air ist startbereit, wir setzen uns damit ab. Anders schaffen wir es nicht.«


  »Du willst jetzt doch raus aus der Gang und dich als Kronzeuge zur Verfügung stellen?«


  Selbst jetzt noch lästerte Halsey mit seiner losen Klappe: »Ich zeuge auch dann noch, wenn ich einen in der Krone habe. Stimmt. Wir sind Kumpels, John oder vielmehr Jo. Du hast mich rausgehauen, jetzt helfe ich dir. Weil uns die Phantom-Gang sonst keine Ruhe ließe, werden wir sie wohl oder übel auffliegen lassen müssen. Aber eins verspreche ich dir: Wenn das alles vorbei ist, trete ich dir ganz gewaltig in den Hintern, dafür dass du mich so hereingelegt hast. Ums Haar hätte das Phantom mich über die Klinge springen lassen, weil ich dich in die Gang eingeführt habe. Tessa hat ihn davon abgebracht.«


  Sie huschten aus dem Ersatzteillager in den Hangar. Jo bemerkte in dem schwachen Licht, das durch die hochgelegenen Drahtglasfenster in den Hangar sickerte, eine am Boden hingestreckte Gestalt.


  »Das ist der Wächter«, sagte Halsey. »Ich habe ihn betäubt. Pass auf. Da steht die King Air. Ich steige jetzt rein und starte den Motor. Du nimmst deine Knarre und das Schnellfeuergewehr des betäubten Wächters, und wenn welche aufkreuzen, treibst du sie mit Schüssen zurück. Dann rolle ich los, du steigst ein, und dann geht's up and away!«


  »Das wird knapp, Clint.«


  Es würde eine Weile dauern, bis der Motor warmgelaufen war. Zudem musste die Maschine mehrere hundert Meter rollen, bis sie abheben konnte.


  »Weißt du eine bessere Möglichkeit, Jo?«


  »Warum nehmen wir nicht einfach ein Auto oder schlagen uns in die Büsche?«


  »Damit können wir nicht weg. Es gibt Bluthunde auf der Plantage, die eine Flucht zu Fuß vereiteln würden. Und im PKW schaffen wir's nicht, weil Schlagbäume die Zufahrtswege absperren, damit ja keiner fliehen und auch keine motorisierte Polizeitruppe überraschend auftauchen kann. Walsh hat das veranlasst. Sonst noch Fragen?«


  »Nein. Tausend Dank, dass du mir geholfen hast.«


  »Dafür werde ich dich in Zukunft noch schwer schädigen, Junge. Wenn ich nämlich keinen regulären Job als Pilot finde, gedenke ich dir auf der Tasche zu liegen. Meinen Lebensstil kennst du.«


  »Da werde ich dir wohl was suchen müssen. Wie wär's als Pilot für den Harem des Königs von Saudi-Arabien?«


  »Ist da nicht Vorbedingung, dass einer Eunuche ist?«


  »Doch. Aber wegen der Kleinigkeit wirst du ja wohl nicht ablehnen.«


  »Pass bloß auf! Los jetzt – und Hals- und Beinbruch.«


  Während Jo ans Tor lief und die Schiebeflügel öffnete, kletterte Halsey in die Maschine. Jo holte sich das Schnellfeuergewehr des Postens und die Ersatzmagazine. Quälend langsam verstrich die Zeit. Noch lag die Obstplantage in tiefem Frieden. Doch dann brüllten die beiden je 680 PS starken Turboprop-Motoren der King Air auf und rissen die Plantage jäh aus dem Schlaf. Im Hauptgebäude, das im Stil eines Südstaaten-Herrenhauses gehalten war, und in den Nebengebäuden flammte Licht auf. Schon tönten die ersten Rufe.


  Jo zählte die Sekunden. Drei bis vier Minuten konnten zum Warmlaufen des Motors genügen. Doch noch bevor eine Minute vorbei war, stürmten bewaffnete Männer heran.


  Terry Walshs Stimme schallte über den Plantagenhof: »Was ist da los?«


  Jo hob das AM-16-Schnellfeuergewehr, zielte knapp über die Köpfe der Heranstürmenden und jagte den ersten Feuerstoß hinaus.


  


  *


  


  Schüsse knallten. Jo steckte hinter einem Wartungsfahrzeug beim Eingang des Hangars und lieferte sich mit den Gangstern des Phantoms ein erbittertes Feuergefecht. Die Plantagenbewohner hielten sich heraus. Doch Terry Walsh hatte zehn Leute da, ohne ihn und Tessa. Jo pfiffen die blauen Bohnen um die Ohren.


  Die Gegner rückten von allen Seiten heran. Zwei hatte Jo verwundet, doch das hielt ihren Eifer nicht auf. Endlich rollte die King Air vor und wurde unter erbittertes Feuer genommen.


  »Jo, schnell!«, brüllte Halsey mit Donnerstimme aus dem Cockpit, in dem er sich zusammenduckte.


  Die beiden Propeller an den Tragflächen der King Air bildeten einen rasenden Wirbel. Geschosse schlugen in den Rumpf der King Air. Jo erkannte, dass er unmöglich unter dem starken Feuer in die Maschine klettern konnte. Er hätte es niemals lebend geschafft.


  »Hau ab, Clint!«, schrie er zurück. »Ich halte die Meute auf. Verständige den FBI, dass man mich heraushauen soll! Starte, Mann, und setz sofort die Funkmeldung ab! Ich halte mich schon noch 'ne Weile!«


  Jo hatte starke Zweifel daran. Doch Halsey hatte genug für ihn gewagt. Er durfte ihn nicht noch länger aufhalten, und auf jeden Fall musste die Phantom-Gang erledigt werden.


  »Schwirr endlich ab, Clint!«


  Ein Jeep kurvte hinter dem Hauptgebäude hervor, um der King Air den Start zu blockieren. Jo schoss auf Reifen und Motorhaube des Jeeps, der ins Schleudern geriet. Als weitere Kugeln in die King Air hackten, startete Halsey durch. Er hatte eingesehen, dass es zwecklos war und Jo keine Chance hatte, zu ihm an Bord zu gelangen.


  Die King Air jagte auf die Rollbahn, von Schüssen verfolgt. Sogar Leuchtspurmunition fetzte an der Maschine vorbei, die immer mehr an Geschwindigkeit gewann, holpernd abhob, noch einmal aufsetzte und dann endgültig mit Motorengebrumm in die sternklare Nacht startete, weg aus der Landebahnbeleuchtung.


  Halseys Flucht war geglückt. Jo blieb jedoch nicht viel Zeit, sich darüber zu freuen. Ein Körper fiel vom Hangardach aus mit Wucht auf ihn und riss ihn zu Boden. Jo, noch angeschlagen von dem Knockout nach seiner Entlarvung, wehrte sich. Tessa war es, die übers Dach gelaufen war und ihn angesprungen hatte.


  Sie schrie laut um Hilfe, weil sie ihn allein nicht überwältigen konnte. Männer rannten herbei. Schläge trafen Jo, ließen ihn zusammensacken, und dann wurde er grob auf die Füße gestellt.


  Walsh stand vor ihm. Sein Alptraumgesicht schob sich dicht an Jos Gesicht heran. Jo wurde festgehalten. Ein Waffenlauf stieß ihm gegen die Wirbelsäule.


  »Das hat gut geklappt, Tessa. Jetzt glaubst du wohl, du hättest mich schon erledigt, Walker, was? Aber ich habe noch einen Trumpf im Ärmel. Halsey ist da oben nicht so sicher, wie er sich wähnt. Und durchgeben wird er auch nichts mehr. Wir haben hier nämlich Stinger-Raketen. Jetzt im Moment wird auf meine Anweisung hin eine abgefeuert.«


  Die selbsttätig ihr Ziel suchenden Boden-Luft-Raketen wirkten todsicher. Ihr Infrarotsuchgerät führte sie, von der Wärmequelle vom Motor oder Triebwerk der Zielmaschine angezogen, computergesteuert ins Ziel. Damit hatten die Mudschaheddin in Afghanistan etliche sowjetische Düsenjäger heruntergeholt.


  Jo erkannte an Walshs triumphierend flimmernden Augen, dass er die Wahrheit sprach. Verzweifelt versuchte Jo, die Männer abzuschütteln, die ihn mit eisenhartem Griff hielten.


  »Nein!«


  Ein greller Blitz zuckte am Nachthimmel auf und ließ die Sterne verblassen. Er fiel in sich zusammen, und der Donner der Explosion hallte über die Plantage und durch das San Joaquin Valley. Ein einzelnes Trümmerteil klatschte auf das Dach des Hangars. Die übrigen regneten weiter entfernt nieder.


  Als der Donner, der dem Explosionsblitz gefolgt war, verrollte, wusste Jo, dass Clint Halsey nicht mehr lebte. Seine eigenen Komplizen hatten den Teufelsflieger kaltblütig ermordet.


  


  *


  


  »Das nutzt dir auch nichts mehr, Walsh«, sagte Jo. »Diese Explosion erregt Aufsehen. Man. wird Nachforschungen anstellen. Bald ist die Polizei hier.«


  »Da bin ich nicht mehr da, Walker«, entgegnete Walsh. »Ich verschwinde mit Tessa per Flugzeug. Dich nehmen wir mit und werfen dich überm Pazifik aus der Maschine. Die gestohlenen Maschinen werden weggebracht und anderswo versteckt. Kein FBI oder sonst wer findet hier Spuren.«


  Jo wurde gefesselt und an Bord der Cessna 441 gebracht. Auch hierbei handelte es sich um ein zweimotoriges Turboprop-Flugzeug, einem ähnlichen Typ wie die Beechcraft King Air, mit der Clint Halsey ins Jenseits geflogen war. In aller Eile wurde die Cessna zum Start vorbereitet.


  Nach ihr sollten der Learjet und zwei andere Maschinen starten. Die Ziele waren verschieden. Die Gangster hatten es eilig.


  Während Jo gefesselt in der Kabine saß, nahm Walsh den Pilotensitz ein, Tessa den des Copiloten. Der Start erfolgte. Walsh flog nach Westen. Er brachte die Cessna auf zweitausend Meter Höhe.


  Jo musste ständig an Halsey denken. Der rothaarige Teufelsflieger war ein widersprüchlicher Mensch gewesen. Aus der Bahn geworfen, jahrelang mit Verbrechern paktierend und selbst ein Verbrecher, hatte er sich zuletzt von der Gang lösen und auf die andere Seite schlagen wollen. Dafür hatte er sterben müssen.


  Zorn und Trauer über den Tod dieses Mannes, den er trotz all seiner Fehler ins Herz geschlossen hatte, brannten in Jo.


  Plötzlich knatterte ein Funkspruch aus dem Bordgerät der Cessna.


  »Hier spricht Lieutenant McDonnel, US Air Force. Ich bin mit meinem Abfangjäger hinter euch her und befehle euch, sofort auf der Santa Rosa Air Base zu landen! Ich wiederhole: Sofort auf der Santa Rosa Air Base landen. Oder ich eröffne das Feuer.«


  Die Cessna flog schon über dem Pazifik.


  Walsh antwortete: »Wir kehren nicht um. Wir denken nicht dran. Was wollen Sie überhaupt von uns? Die Air Force hat keine Befehlsgewalt über zivile Flugzeuge.«


  »Wenn sie von den Polizeibehörden um Hilfe ersucht wird, auf jeden Fall.« Ein donnernder Schatten zischte an der Cessna vorbei. Der Abfangjäger, ein Grumman Tomcat mit Raketen und Bordgeschützen, war um ein Vielfaches schneller als die Cessna und hatte sie klar auf seinem Radar. Eine Flucht war unmöglich, das Kampfflugzeug der Cessna himmelhoch überlegen. »Das ist die letzte Aufforderung! Ihre Komplicen werden auch gejagt, Phantom. Einer hatte solche Angst, dass er gleich über Funk durchgab, in welcher Maschine Sie sitzen.«


  Die G-men hatten schnell gehandelt, nachdem sich Jo nicht mehr gemeldet hatte. Seit der Explosion der King Air wussten sie, wo sie zu suchen hatten.


  Walsh protestierte und ging höher. Tessa stand vom Copilotensitz auf und hantierte in der Maschine. Sie erschien in der Kabine.


  »Wir haben vorgesorgt, Schnüffler. Nur eine kurze Flugstrecke noch, und wir steigen aus. Der Kampfflieger soll die Cessna ruhig abschießen, mit dir an Bord. Sollte er das wider Erwarten doch nicht erledigen, explodiert eine Sprengladung an Bord der Maschine, womit das Problem gelöst wäre. Uns fischt eine Yacht auf, der wir Funksignal geben. Dann geht es weiter mit der Phantom-Gang. Wir werden Einbußen und Umschichtungen verkraften müssen. Doch das bringt uns nicht um. Jetzt kannst du es wissen: Ich stehe bei den Cockpit-Piraten gleichberechtigt neben Walsh. Wir beide zusammen sind das Phantom.«


  Walsh stritt sich währenddessen über Funk mit dem Air Force Lieutenant herum, der ihn zur Landung zu zwingen versuchte. Walsh wies darauf hin, dass – wenn man die Cessna abschoss – auch Jo Walker, die Geisel, sterben würde.


  Dann beendete er die Verbindung mit den Worten: »Es ist genug gequasselt worden. Kein Kommentar mehr. Wir fliegen weiter.«


  Walsh änderte den Kurs und flog in nördlicher Richtung parallel zur Küste. Er und Tessa legten Fallschirme an, zudem Rettungswesten. Ein selbsttätig aufblasbares Rettungsfloß sollte mit hinunter genommen werden. Vom Auto-Piloten gesteuert, brummte die Cessna gleichmäßig unter dem Sternenhimmel dahin.


  Jo arbeitete an seinen Fesseln, um sich zu befreien. Walsh und Tessa beachteten ihn momentan nicht, sie waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Er konnte die Fesseln abstreifen, gerade als sich Tessa, nachdem die Kabinentür geöffnet worden war, ins Leere schwingen wollte.


  Eiskalt orgelte der Wind herein. Walsh schaute nach Jo, stellte fest, dass er sich befreit hatte, und richtete den 38er Colt Agent auf ihn. Der hereinfegende Wind riss Walsh die Worte vom Mund. Er winkte Jo mit dem Revolverlauf, nach vorn zu gehen. Auch Tessa zielte auf ihn.


  Sie hielt eine Mac-11-MPi in der Hand, eine jener Waffen, die kaum größer als eine schwere Pistole waren und mörderischen Geschosshagel ausspucken konnten.


  Wieder donnerte der Abfangjäger über die Cessna weg. Doch was an Bord geschah, konnte die Zwei-Mann-Besatzung des Grumman Tomcat nicht feststellen, der da auf seinem heißen Strahl dahinritt.


  Auch den Fallschirmabsprung würde man nicht verfolgen können. Die enorme Geschwindigkeit des Grumman Tomcat, der 2,2 Mach Spitze erreichte, erwies sich in dem Fall als Nachteil.


  »Raus!«, brüllte Walsh. Jo las die Worte mehr an den Lippen des Horrorgesichts ab, als dass er sie verstand.


  »Oder ich schieße dich nieder und werfe dich dann raus!«


  Jo hatte keine Waffe und stand auf verlorenem Posten. Die Gangster bedrohten ihn. Jo sah nur die Möglichkeit, Walsh und Tessa zu überrumpeln. Hochgradig gefährlich waren sie, und sie hatten den Finger am Drücker.


  Jo ging zu dem Ausstieg. Der eisige Wind beutelte ihn. Er zögerte, was durchaus verständlich war.


  »Spring!«, brüllte Walsh.


  Jo warf sich gegen Tessa. Walsh schoss, doch seine Kugel streifte Jo nur an der Hüfte. Dann konnte Walsh nicht mehr abdrücken, ohne Tessa zu gefährden. Der Sog riss Jo und Tessa, die er umklammerte, nach draußen. Tessa verlor die MPi. Gemeinsam trudelten sie in die Tiefe, im freien Fall aus über dreitausend Meter Höhe.


  Jo wollten die Glieder erstarren, doch verbissen krallte er sich an Tessa fest. Walsh sprang ab. Kommissar X sah die ohne Positionslichter fliegende Cessna verschwinden. Walsh gewahrte er nur als einen Schatten.


  Tessa wehrte sich verbissen, doch seinen Kräften hatte sie nichts entgegenzusetzen. Nach einer Weile zog Jo Tessas Reißleine. Der Fallschirm zuckte aus der Hülle, breitete sich aus und verursachte einen harten Ruck. Schneller als ein Einzelspringer, doch ohne Lebensgefahr, fielen Jo und die Gangsterlady dem Pazifik entgegen.


  Als sie unten anlangten, das Floß durch die Hochdruckpatrone aufblasen ließen und das Funksignal gaben, lautete die Frage, wer sie zuerst erreichen würde: die Gangsteryacht oder die US-Navy.


  Es war die Navy. Jo hatte Tessa überwältigt und gebunden. Die Gangsteryacht wurde aufgebracht. Doch von Terry Walsh, dem Mann mit dem Narbengesicht, der schon einmal einen Absturz überlebt und jahrelang für tot gegolten hatte, fand man keine Spur. Die Cessna war durch die Sprengladung zum Absturz gebracht worden. Die Phantom-Gang konnte vom FBI aufgerollt werden, zumal Tessa auspackte.


  Und wieder hieß es, dass Terry Walsh tot sei. Von Haifischen gefressen, vom Ozean verschlungen. Nicht mehr unter den Lebenden. Es war seine zweite Todeserklärung.


  


  *


  


  Es war kurz vor Weihnachten. Jo Walker schaute aus dem Fenster seines Büroapartments im 14. Stock ins Schneegestöber hinaus und überlegte sich, ob er die Feiertage zum Skifahren im Aspen Valley in Colorado verwenden sollte. Er freute sich schon darauf. Die Hänge hinuntergleiten, sich sportlich ausarbeiten, Pulverschnee, klare, frische Luft nach dem New Yorker Mief und die Berge. Zudem Apres-Ski und die hübschen Girls, denen der Sport und die frische Luft die Hormone ankurbelten, so dass sie leicht zu erobern waren.


  Es würde ein schöner Urlaub werden, ohne Verbrecher und Gangster, für die man dann im Neuen Jahr wieder Zeit hatte.


  Ein Knacken ertönte aus der Sprechanlage. April Bondys melodische Stimme erklang.


  »Chef, da ist ein Mister Hardy, der sein Anliegen als äußerst dringend dargestellt hat. Kann ich ihn reinschicken?«


  Wenn's sein muss, hätte Jo am liebsten gesagt. Aber so sprach man nicht, wenn ein gutzahlender Klient zuhören konnte.


  »Ich lasse bitten.«


  Es dauerte merkwürdig lange. Dann wurde die Tür geöffnet. April taumelte über die Schwelle, benommen, mit glasigen Augen, Locken ins Gesicht hängend. Ihr folgte ein Mann mit einem fratzenhaften Narbengesicht. Er hatte Aprils linken Arm auf den Rücken gedreht und zielte mit einer sechzehnschüssigen Beretta an ihr vorbei auf Jo.


  Durch die geöffnete Tür, die Walsh gleich darauf mit dem Fuß krachend zustieß, sah Jo die Maske am Boden liegen, mit der Walsh sich eingeschlichen hatte. Er lebt, durchzuckte es Jo. »Was haben Sie mit meiner Sekretärin angestellt?«


  »Ich habe ihr nur ein Knockout-Spray verpasst. Die kleine Kröte hat gute Nerven. Als ich die Maske abnahm, erlitt sie zwar einen Schrecken, blieb aber geistesgegenwärtig genug, um auf den Alarmknopf drücken zu wollen.«


  April sackte zusammen. Jo hielt die Hände in Schulterhöhe. »Was haben Sie vor, Walsh?« »Abrechnen, Walker! Du hast mein Geschäft zerstört. Tessa und die anderen sitzen im Zuchthaus. Sogar die Mafia ist angekratzt worden. Ich schaffe es nicht noch mal, mir so eine Organisation aufzubauen. Dafür wirst du bezahlen.«


  April rollte sich gegen Walshs Beine, obwohl sie benommen war. Doch sie konnte ihn nicht zu Fall bringen. Blitzschnell zog Jo die Automatic. Doch Walshs Waffenlauf zeigte auf April Bondy. Jo zögerte, abzudrücken.


  April kroch über den Boden, ein Stück von dem Mann mit dem Narbengesicht weg, und blieb auf seinen Befehl bäuchlings liegen. Walsh hatte den Druckpunkt genommen. Eine winzige Krümmung seines Zeigefingers, und die Kugel traf April.


  »Wirf dein Schießeisen weg!«, verlangte er von Jo.


  Der schüttelte den Kopf.


  Da riss Walsh die Jacke auf. Jo sah, dass er eine aufgeplusterte Weste trug, aus der rote Zündkapseln ragten, von denen Drähte wegführten.


  »Ich bin eine lebende Bombe«, stieß Walsh hervor. Sein Horrorgesicht war schrecklich anzusehen. »Mich stoppt keiner. Du gehst mit mir drauf, Schnüffler, und die blonde Puppe auch. Ich trete mit einem ganz großen Knall ab, und euch nehme ich mit in die Hölle!«


  Er lachte rau.


  »Na los! Schieß doch auf mich! Dann geht die Sprengstoffweste hoch. Selbst bei einem Kopfschuss zünde ich noch.«


  Die Sprengstoffweste war Walshs letzter und größter Trumpf. Jo schoss ihm die Beretta aus der Hand. Sie flog in die Zimmerecke, und Walsh schrie auf und hielt sich die geprellte Hand. Jo packte April, zog sie hoch und wich mit ihr zurück, während er Walsh mit der Pistole bedrohte.


  Walsh begriff, dass Jo sich und April hinter dem massiven Schreibtisch in Deckung bringen wollte. Er griff nach einem Draht. Jo warf sich mit April zur Seite, als Walsh an dem Zünder riss. Die Explosion brüllte auf.


  Jo lag über April hinter dem Schreibtisch und schützte sie mit seinem Körper. Staub wölkte in Jos Office, und Trümmer und Putzbrocken regneten nieder. Kalkstaub färbte Jo weiß.


  Als sich der Rauch verzog, hob er den Kopf. Außer einigen Blutflecken und einem Schuh konnte er jedoch nichts mehr von Walsh entdecken. Das Fenster war hinausgeflogen, mitsamt Rahmen. Die Tür zum Vorzimmer war aus dem Rahmen gesprengt. Es sah aus wie nach einem Bombenanschlag.


  April regte sich. Jo tastete seine Glieder ab, untersuchte April und stellte fest, dass sie zwar wüst aussahen, aber kaum verletzt waren. Der Schreibtisch hatte die Wucht der Explosion abgehalten und sah dementsprechend aus.


  Terry Walsh hatte sich aus dem Fenster gesprengt, da er sich im Moment der Explosion drehte.


  Diesmal überlebte er nicht. Seine dritte Todeserklärung war endgültig.
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